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Das Buch


Traumatische Erlebnisse in ihrer Kindheit haben dazu geführt, dass Thaleia eine multiple Persönlichkeit entwickelt hat. Ihr Ich besteht aus verschiedenen Anteilen, die das Alter von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen haben. Zur Unterstützung erhält sie Soziale Assistenz. Sofort bei der ersten Begegnung verliebt sie sich unsterblich in ihre Betreuerin Ela. Es ist das erste Mal in Thaleias Leben, dass ihre Gefühle erwidert zu werden scheinen. Doch Ela ist in Wahrheit ein ganz anderer Mensch, als sie vorgibt zu sein … Thaleia gerät in einen Strudel aus emotionaler Abhängigkeit. Schafft sie es, sich daraus zu befreien?


Entscheide selbst am Ende jedes Kapitels, welchen weiteren Verlauf die Geschichte nehmen soll! Von 101 verschiedenen Handlungssträngen basiert einer auf der tatsächlichen Begebenheit. Zu dieser Version existiert eine kostenlose Hörspielfassung, die auf der Homepage der Autorin verlinkt wird.





Die Autorin
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Naliandra Eichhorn, Jahrgang 1986, wohnhaft in Osnabrück, ist ausgebildete Lehrerin mit den Fächern Germanistik und Mathematik fürs Lehramt an Grund-, Haupt- und Realschulen.


Seit ihrem 20. Lebensjahr schreibt sie in ihrer Freizeit Romane. Neben dem Schreiben verfolgt sie vielfältige kreative Interessen: künstlerische Tätigkeiten, Komponieren von Melodien und Singen. Kreative Werke, die im vorliegenden Roman Erwähnung finden, werden auf der Homepage präsentiert.




Besuchen Sie die Autorin auf ihrer Homepage:


www.naliandraeichhorn.wordpress.com


Oder treffen Sie sie in den sozialen Medien;


eine Übersicht über ihre Konten finden Sie hier:


www.naliandraeichhorn.wordpress.com/kontakt/




Für alle Menschen, die sich in meiner Geschichte wiederfinden.




Unser Leben gleicht einem Kaleidoskop.


Immer wieder neue, wechselnde bunte Bilder.


Geschaffen aus unzähligen Scherben.


(Elvira von Ostheim)




Vorwort der Protagonistin


›Hallo? Hörst du mich? Kannst du mich hören?‹ ›Ich bin auch da!‹ ›Ich bin auch noch da!‹ ›Wir sind vieeeeeeeele!‹


Ich bin nicht allein in meinem Körper. Im Volksmund bezeichnet man Menschen wie mich als multiple Persönlichkeit. Offiziell leide ich unter einer »Dissoziativen Identitätsstörung«. Traumatische Erlebnisse in meiner Kindheit haben dazu geführt, dass meine Seele in viele Einzelteile zersplittert ist, weil das Erlebte für ein Kind allein zu grausam war. Es ist, als würden sich die Erinnerungen an die Traumatisierungen auf verschiedene Seelen aufteilen, aber den ganz normalen Alltag haben ebenfalls nicht alle miterlebt.


In meinem Körper wohnen mehrere Seelen, die über ganz eigene Persönlichkeiten verfügen: Sie haben unterschiedliche Fähigkeiten, Interessen und Charaktereigenschaften, und auch ihre Stimme, Gestik und Mimik kann variieren. Wenn der Körper ein Haus wäre, wären die Augen dessen Fenster. Meistens schauen mehrere Seelen aus dem Fenster hinaus, bemerken, was geschieht, und nehmen am Leben teil. Manchmal jedoch steht nur eine Seele am Fenster, während sich die anderen Persönlichkeitsanteile in anderen inneren Räumen des Hauses befinden. Was während dieser Zeit passiert, hinterlässt Lücken in ihrer Erinnerung.


Wenn Menschen unter psychischen Beeinträchtigungen wie dieser leiden, ist es möglich, Soziale Assistenz zu beantragen. Beim Ambulanten Betreuten Wohnen helfen Fachkräfte dabei, den Alltag in der eigenen Wohnung bewältigen zu können. Hierbei können sie Unterstützung bei anfallenden Aufgaben des Haushalts bieten wie etwa beim Einkaufen, Kochen, Putzen oder bei der Körperpflege. Die Betreuer können ihre Klienten zu Terminen außer Haus begleiten oder sie bei finanziellen Angelegenheiten beraten. Ich selbst habe diese Form der Betreuung hauptsächlich bewilligt bekommen, um emotionale Unterstützung durch Gespräche zu erhalten. Dabei ist es wichtig, dass alle Anteile willkommen sind. Es gibt nämlich nicht nur Persönlichkeitsanteile, die das Alter des Körpers haben, sondern auch Kinder, Jugendliche und ältere Erwachsene. Deren Bedürfnisse können im Leben als Erwachsener häufig nicht berücksichtigt werden; die Betreuung aber bietet einen guten Raum hierfür.


In diesem Roman stehen die Schwierigkeiten einer multiplen Persönlichkeit nicht im Vordergrund. Es ist die Geschichte der Beziehung zwischen zwei Menschen: mir selbst und meiner Betreuerin. Sie basiert auf wahren Geschehnissen. Um die Identität der tatsächlichen Personen zu schützen und keine fälschlichen Überschneidungen mit anderen lebenden Personen hervorzurufen, wurden sämtliche Namen von Personen und Organisationen sowie die Ortsnamen geändert. Zum Teil sind diese erfunden.


Dieser Roman bietet dem Leser die Möglichkeit, selbst in die Handlung einzugreifen: Am Ende jedes Kapitels muss eine Entscheidung über den weiteren Verlauf getroffen werden. Die alternativen Handlungsstränge sollen aufzeigen, welche Wege die Geschichte hätte einschlagen können, wenn die Protagonisten über andere Persönlichkeitsstrukturen oder Emotionen verfügt hätten oder andere Entschlüsse gefasst hätten. Jeder Mensch hat die Wahl, Entscheidungen besonnen und mit Rücksicht auf die Empfindungen anderer zu treffen. Manchmal jedoch werden wir von unseren Gefühlen überflutet, die rationales Vorgehen verhindern. Viele der vorliegenden Fassungen thematisieren diesen Zustand. Insgesamt können 101 verschiedene Varianten gelesen werden; eine von ihnen entspricht dem realen Ablauf. Der Romantitel ist ein Hinweis auf die wahre Begebenheit. Findest du den Schlüssel zu den Geheimnissen der Geschichte?
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Die nachfolgende Grafik zeigt, wie die einzelnen Kapitel miteinander verbunden sind. Die Verästelungen verdeutlichen die verschiedenen Pfade, die die Geschichte nehmen kann. Baum der möglichen Pfade
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Der Pfad der wahren Geschichte ist nach dem Nachwort auf Seite → abgebildet.




Prolog


Ich schaue durch ein Kaleidoskop. Bei jeder Drehung bilden die Glitzersteinchen und Perlen ein neues faszinierendes Muster, lassen meine Augen in Farben baden und meine Seele lächeln. Kreise aus pinkfarbenen Ovalen treffen auf gelbe-orange Sonnen und violette Schmetterlinge. Grünes Glitzer bedeckt blaue Blümchen am Rand wie Grashalme auf einer Wiese. Das bunte Funkelmeer weist eine Strukturiertheit auf, ist jedoch dem Zufall unterworfen. Drehe ich zu langsam oder zu schnell, schüttle ich oder schüttle ich nicht, könnte mir das Ergebnis vielleicht nicht mehr so gut gefallen wie vorher.


Das Leben ist oft wie ein Kaleidoskop: Manchmal drehst du dich einmal um – und schon ist alles ganz anders als zuvor. Die Steinchen sind die Menschen in deinem sozialen Netzwerk, jeder von ihnen mit eigenem Charakter, eigenen Wünschen und Träumen. Je nach Handlung jedes Einzelnen ordnet sich auch dein Leben immer wieder neu an. Oft fragen wir uns, was geschehen wäre, hätten wir selbst uns anders verhalten. Hätten wir einen anderen Menschen gar nicht kennen gelernt. Hätten wir Kontakte zu anderen früher abgebrochen. Und manchmal merken wir erst Jahre später, wie eine schwierige Situation irgendwann dazu geführt hat, dass sich etwas Positives im eigenen Leben ereignet hat.
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Eine Kette von unerfreulichen Ereignissen führte zu Veränderungen bei meiner Betreuung. 2016 besuchte ich das erste Mal eine Selbsthilfegruppe für Multiple. Sie begann voller Hoffnung und Enthusiasmus, so fühlte ich mich erstmals nicht mehr allein auf dieser Welt, sondern war unter Gleichgesinnten, deren Seelen ebenfalls zersplittert waren. Ich hatte Freunde fürs Leben gefunden – dachte ich. Mit der Zeit musste ich leider erfahren, dass Beziehungen zwischen Multiplen sehr schwierig sein können. Eine von ihnen wurde zur Stalkerin, hinterließ zahlreiche Indizien, aber keine Beweise für ihre Handlungen. Eine andere nutzte meine Hilfsbereitschaft aus, aber wandte sich von mir ab, als ihr mein Inneres zu kompliziert wurde. Sie beide waren bei derselben Betreuungsorganisation wie ich. Meine Betreuerin zweifelte an meinen Worten und meiner Unschuld, so dass das Vertrauensverhältnis zerrüttet war. Daraufhin verließ ich diese Organisation und wechselte zu ABeW, eine Abkürzung für »Ambulant Betreutes Wohnen«.


Während meine ehemalige Betreuerin vor den Vorfällen mit den anderen Multiplen Greta und Kerstin sehr kompetent und professionell gewesen war, erschien mir ABeW von Anfang an eher weniger fachkundig. Beim Vorstellungstermin hatte der Chef, Günther Klausewitz, die für mich zuständigen Betreuerinnen hinzugezogen: Carolin und Marit, mit denen ich mich sogleich duzte.


»Habt ihr denn schon Erfahrung mit Multiplen?«, fragte ich und spielte nervös mit meiner bunten Strähne herum, die mit einem Clip in den Haaren befestigt war.


»Ja, wir haben schon einmal eine andere Klientin mit demselben Krankheitsbild betreut …«, äußerte Carolin vorsichtig. »Allerdings hat sich das da etwas anders gezeigt, da hat man die anderen Persönlichkeiten gar nicht gemerkt.«


Bei mir hatte sich bereits eine Kind-Persönlichkeit neugierig nach vorne gewagt, Mira, und hatte den neuen Betreuerinnen Fragen gestellt. Nun sprachen wir über die Inhalte meiner vorherigen Betreuung.


»Das Wichtigste sind immer die Gespräche … Es passiert so vieles im Innen und Außen, dass eine Stunde Therapie die Woche nicht reicht. Betreuung war für mich immer ein Raum, wo alle Anteile willkommen sind, das ist ganz wichtig! So haben auch mal jüngere Anteile mit der Betreuerin Karten gespielt oder wir waren zum Beispiel auch mal schwimmen, weil ich leider kaum Kontakte habe und es wichtig ist, dass jemand dabei ist. Nicht alle Anteile können nämlich schwimmen …«


»Schwimmen?!« Marit lachte. »Das waren wir noch nie während der Arbeit, aber warum nicht?!«


»Dann ist es so, dass wir normalerweise alleine zum Arzt gehen oder zu Behörden, aber wenn wir eine schlechte Phase haben, hat uns unsere alte Betreuerin auch mal begleitet.« Weil ich im Körper nicht alleine bin, redeten manche Anteile von sich in der Mehrzahl, um das zu verdeutlichen. »Aber im Grunde sind wir sehr selbstständig!«


Carolin und Marit antworteten auf die Fragen und erzählten auch Details aus ihrem persönlichen Leben. Beide waren Anfang 30 und berichteten, sie hätten eigene Kinder. Marit hatte zwei Töchter, Carolin einen einjährigen Sohn.


›Die wird bestimmt schwanger‹, wisperte eine Stimme in meinem Kopf. Trotzdem kam ich zu dem Schluss, dass die Betreuung mit den beiden zufriedenstellend verlaufen müsste.


»Könnt ihr euch das denn auch vorstellen, mit mir zu arbeiten?«, fragte ich, und beide bejahten. Frohen Mutes verließ ich die Räumlichkeiten von ABeW und informierte die Stadt Hannover, die für die Finanzierung zuständig war, über den Wechsel.
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Die positive Stimmung hielt nur eine Woche, denn einen Tag vorm ersten bereits vereinbarten Termin mit Marit rief Herr Klausewitz an.


»Ja, es tut mir leid, aber die Marit Kreuzer ist jetzt doch zurückgetreten von der Betreuung, ja …«, begann er das Gespräch. Auf Nachfrage äußerte er: »War ihr wohl doch zu viel Arbeit mit Ihnen … Na ja … Aber ich habe schon einen Ersatz gefunden: die Melina Hecker wird sich in Kürze bei Ihnen melden!«


Dies geschah erst zwei Tage später und wir verabredeten einen Kennenlerntermin für die kommende Woche. Als Melina vor der Eingangstür stand, kamen erste Zweifel: Sie wirkte wie Anfang 20, während ich zu dem Zeitpunkt bereits 32 Jahre alt war. Die ehemalige Betreuerin und deren Vertretung waren beide älter gewesen als ich und hatten ein ganz anderes Sicherheitsgefühl ausgestrahlt, das aus Lebenserfahrung resultierte. Melina jedoch machte einen sehr unsicheren Eindruck.


Im Gespräch mit Carolin erfuhr ich, dass im Team von ABeW noch eine ältere Mitarbeiterin war.


»Das ist eine ganz Liebe, die Gudrun!«, schwärmte Carolin. »Das kann ich mir richtig gut vorstellen, dass das gut passen könnte!«


Also wurde nach einem Kennenlernen in Absprache mit Herrn Klausewitz vereinbart, dass anstelle von Melina Gudrun Lassen die Betreuung übernehmen sollte. Diese war zwar eine sehr herzliche Person, doch die Kommunikation zwischen uns verlief nicht zufriedenstellend. Ich erzählte etwas und hatte das Gefühl, die Informationen erreichten den Kopf meiner Betreuerin gar nicht.


»Meine Eltern haben ein Reihenhaus«, berichtete ich auf Nachfrage. »Das ist aber ein größeres, hat sogar im ersten Stock noch keine Schrägen!«


»Ah«, freute sich Frau Lassen, die darauf bestand, dass wir uns siezten. »Ein Reihenhaus … Das hat dann ein Erdgeschoss … und einen ersten Stock mit Schrägen … und einen Dachboden …«


Da ihr bereits die einfachen Themen Schwierigkeiten bereiteten, waren Gespräche übers Viele-Sein für mich ohne Resonanz. Sie verstand auch nicht, dass es in mir tatsächlich jüngere und ältere Anteile mit verschiedenen Interessen gab. Den Kleinen hatte sie netterweise Kinderbücher ausgeliehen.


»Hier, die sind noch von meiner Tochter«, bemerkte sie begeistert. »Conni, die ist ja erst im Kindergarten, dann wächst die mit, kommt in die Schule … Ja, ich habe noch Bücher gekauft, als Conni schon zum Gymnasium gekommen ist, aber irgendwann habe ich dann im Buchladen nicht mehr danach geschaut …«


Ich fand heraus, dass das letzte Conni-Buch aus Gudrun Lassens Sammlung erst vor vier Jahren veröffentlicht worden war und wohl deren Tochter im Alter von Mitte 20 nicht mehr mit Begeisterung erfüllt hätte. Hatte unsere Betreuerin das Buch für sich selbst gekauft? Dieser Verdacht bestätigte sich, als sie mich fragte, wie mir das Buch gefallen hätte – nicht aber die Kind-Anteile.


Der schlimmste Termin mit Gudrun Lassen war der, als die kleine Mira sorgenvoll von Selbstmordgedanken anderer Anteile sprach.


»Ich hab Angst, dass jemand den Körper umbringt …«


»Ach, da passiert schon nichts, ihr passt ja aufeinander auf!« Fröhlich wechselte unsere Betreuerin das Thema. »Ach, am Samstag kommt ja wieder Fußball! Früher habe ich mich ja überhaupt nicht für Fußball interessiert, aber inzwischen liebe ich das! Ich gucke mir jetzt jedes Spiel an und beim letzten Spiel, da …«


Die Ängste in mir prallten an ihr ab. Nach diesem Gespräch entschied ich, dass Gudrun Lassen die falsche Betreuerin für mich und die anderen in mir war.


Im Folgenden wurde schließlich doch Melina meine Betreuerin, denn im ABeW-Team fand sich außer ihr niemand, der sich die Arbeit mit einer Multiplen vorstellen konnte. Über Alltagsthemen konnte ich mit Melina gut sprechen, bei schwierigeren Themen fehlte mir hingegen eine ausreichende Kompetenz bei ihr. Daher wurden immer mehr Betreuungstermine damit gefüllt, dass Melina mit Kindanteilen Gesellschaftsspiele spielte, weil wir Erwachsenen die Gespräche mit ihr als substanzlos empfanden. Immerhin trat dieses Problem mit Carolin nicht auf, so dass wir uns im September 2018 mit der Betreuungssituation arrangiert hatten.
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Mein Lebenskaleidoskop schien sich in diesem Monat schlafen gelegt zu haben. Das Muster verharrte in einer Formation, die mir erträglich, aber langweilig erschien; sie beseelte mich nicht. Irgendwo tief in mir spürte ich eine starke Sehnsucht nach intensiven Emotionen, nach dem Kennenlernen einer Seelengefährtin. Würde das innere Kaleidoskop jemals ein Herzplättchen im Bild zeigen?




1. Ein Wunsch ans Universum


Es war Spätsommer. In meinem Inneren waberte die letzte Traurigkeit über den Verlust der Freundschaft zu Kerstin. Wir hatten ein Jahr lang einen sehr intensiven Kontakt gepflegt und uns täglich über WhatsApp geschrieben. Mir fehlte diese Nähe, und die Enttäuschung über ihr Verhalten als Freundin schmerzte noch immer dumpf in meinem Herzen. Am Ende fühlte ich mich von ihr ausgenutzt und alleingelassen. Dazu kamen Wut und Fassungslosigkeit über Gretas Handlungen, die schließlich dazu geführt hatten, dass ich die kompetente und liebenswerte ehemalige Betreuerin verloren hatte. Welche Menschen gab es nun noch in meinem Leben? Meine Eltern, die 300 km entfernt wohnten. Manu, eine Freundin aus der Selbsthilfegruppe, die mit ihren eigenen Problemen als Multiple zu kämpfen hatte. Leonora, die ich bei Facebook kennen gelernt hatte und die aufgrund ihrer eigenen Depressionen die meisten Verabredungen absagte. Carolin und Melina, die mit ihrer Kompetenz nicht mit der vorherigen Betreuung mithalten konnten. Carolin war zudem im Sommer drei Wochen im Urlaub gewesen und hatte anschließend vier Wochen wegen Krankheit gefehlt. Trotz der vielen Seelen in mir umklammerte mich die Einsamkeit.


›Irgendwie sieht Carolin schwanger aus!‹ Dieses Urteil fällte mein Inneres Mitte September, als diese nach der Krankheit wieder arbeitete. Woher dieser Gedanke kam, konnte ich mir gar nicht erklären, denn Carolin hatte sich körperlich nicht verändert, sie war noch immer so schlank wie zuvor.


Zwei Wochen später lag ich am Dienstagabend vor der Mittwochsbetreuung im Wohnzimmer auf dem Sofa, eingekuschelt in meine künstliche Felldecke, und fühlte erstmals aus dem tiefsten Inneren den Wunsch nach einer Seelengefährtin emporsteigen, der so stark war, dass es fast körperlich schmerzte. Könnte ich nicht eine Betreuerin bekommen, mit der die Termine wieder die Qualität der Vorjahre hätten? Eine Frau, die älter war als ich und über genügend Lebenserfahrung verfügte, um mir selbst eine bessere Stütze zu sein als Carolin und insbesondere Melina? Unser Leben erschien noch aufgrund der menschlichen Enttäuschungen der letzten zwei Jahre und der Traumatisierungen der Jahre zuvor im trüben Licht, als hinge eine dunkle Regenwolke über mir. Könnte nicht eine Person in unser Leben treten, die es mit uns wieder farbenfroh gestalten und zum Leuchten bringen konnte? Eine liebevolle, fürsorgliche Frau, die mein Leben bereichern und stützen könnte. ›Eine Frau, in die ich mich verlieben könnte …‹


Dieser letzte Wunsch von innen erreichte mich kaum und drang nicht bis in meine bewussten Gedanken. Nur die tiefe Sehnsucht spürte ich, während mir Tränen aus den Augen flossen, die nicht meine eigenen waren. Manchmal erlebte ich, wie andere Anteile weinten. Nicht immer konnte ich deren Traurigkeit fühlen und begreifen. Nicht immer handelte es sich auch um meine eigene Traurigkeit. An diesem Abend jedoch war es, als hätten sich alle Seelen in mir zusammengeschlossen, um den Wunsch nach einer Seelengefährtin ins Universum zu schicken. Vielleicht gab es dort irgendeine geheime Macht, die ihn uns erfüllen konnte. Gläubig war keiner von uns, von daher war der Adressat des Wunsches unbekannt. Ich schaute in den Sternenhimmel und stellte mir vor, wie die Sterne ihn in sich aufnahmen, bis sie heller leuchteten und ihre Magie zur Erde zurückschickten, um mich glücklich zu machen.
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»Ich muss euch etwas sagen …«, verkündete Carolin am nächsten Tag zögernd. »Das ist einerseits etwas sehr Schönes, aber andererseits werdet ihr wohl traurig sein …«


»Du bist schwanger!«, platzte ich heraus und meine Betreuerin schaute sehr überrascht.


»Ja – genau! Woher weißt du das?« Unsicher blickte sie auf ihren Bauch.


»Keine Ahnung – du siehst nicht dicker aus! Aber ehrlich gesagt haben wir das schon vor zwei Wochen gedacht, ich weiß nicht, weshalb …«


In mir mischten sich zwei Emotionen: Sorge, weil Carolin nun bereits ab Mitte Oktober nicht mehr arbeiten durfte, aber auch Beruhigung, dass die Weissagung aus dem Inneren endlich eingetreten war. Unter diese beiden Gefühle mogelte sich eine dritte Ahnung: Vielleicht würde die neue Betreuerin die Person werden, die wir uns noch am Vortag herbeigesehnt hatten …


»Es finden aktuell schon Bewerbungsgespräche statt!«, berichtete Carolin. »Für mich wird für meine Babypause eine neue Kraft eingestellt, erfahrungsgemäß bleibt die dann auch im Team, das war bisher immer so! Mal sehen, ob ihr mich dann überhaupt zurückhaben wollt!«


»Natürlich!«, erwiderte ich voller Überzeugung und gratulierte ihr zur Schwangerschaft, obwohl ich spürte, wie sich neue Tränen in meinen Augen sammelten. Wieder jemand Neues. Wieder Ungewissheit.


»Sucht bitte, bitte jemand Gutes aus!«, bat ich, nachdem Carolin erzählt hatte, sie und Melina seien während der Bewerbungsgespräche anwesend. »Unbedingt eine Frau!«


Mit Männern hatten wir Traumatisches erlebt. Einen fremden Mann regelmäßig in unsere Wohnung zu lassen, konnte ich mir nicht vorstellen. »Und am besten eine Frau, die älter ist als ich – als unser Körper«, ergänzte ich. »Die nicht schwanger wird, schon viel Erfahrung hat, kompetent und intelligent ist – und warmherzig!«


Carolin nahm die Wünsche entgegen und versprach, sich so gut wie möglich für deren Erfüllung einzusetzen.


Am kommenden Montag wusste Melina bereits Genaueres: »Es stehen jetzt drei Bewerberinnen zur Auswahl«, informierte sie uns. »Zwei sind etwas jünger, eine ist Ende 40!«


»Oh, dann nehmt bitte die Frau Ende 40!«, sagte ich vehement. Ein Kindanteil wollte wissen: »Wie heißen die drei denn mit Vornamen?«


Ich hatte im Vorjahr meinen Namen offiziell zu Thaleia Skyla Lichtenthal ändern lassen, da der Geburtsname mit Traumatisierungen verknüpft war. Den neuen Namen hatten wir uns alle zusammen selbst ausgesucht. Seitdem war in uns ein Interesse für Vornamen und deren Bedeutung erwacht. Doch Melina musste uns enttäuschen.


»Das darf ich wegen Datenschutz nicht sagen …«, meinte sie, wozu im Inneren die Stirn gerunzelt wurde, weil die meisten in mir die Wahrung dieser Information übertrieben fanden, da keiner nach den Nachnamen der Bewerberinnen gefragt hatte. »Ach, eins kann ich euch vielleicht sagen«, überlegte Melina vorsichtig. »Die Vornamen beginnen mit A, E und K.«


Mit dieser Information konnte niemand etwas anfangen, aber, ohne dass wir den Grund dafür nennen konnten, sprang nur das E in unseren Kopf. ›Elisabeth‹, formatierte sich in meinem Gehirn; die Buchstaben hüpften vor meinem inneren Auge ins Bewusstsein. Anschließend verschwanden sie langsam nach links und verblassten, während ein neuer Name auftauchte, eine Abkürzung dieses Namens: Ela. Die Buchstaben glühten in einem kräftigen Orange. Es war, als könnte ich im Kopf diese drei Buchstaben plastisch spüren, und aus sämtlichen Winkeln meines Inneren wurde dieser Name geflüstert, Ela, immer wieder, Ela … Ela, Ela, Ela …


Als Melina gegangen war, entstand die Idee, eine Liste mit möglichen Namen mit A, E und K zu machen und später zu überprüfen, ob der Name der neuen Betreuerin dabei wäre. Ein spielerisches Zwiegespräch der inneren Kinder und Jugendlichen mit dem Schicksal. Dazu aber kam es nicht; wir überlegten uns nicht einen einzigen anderen Namen mit E oder Namen mit A und K, weil der Name Ela in unserem Kopf bereits so mächtig war, dass er alle anderen möglichen Namen verdrängte.
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»Also, ihr habt Glück, wir haben die 48-Jährige eingestellt! Ich kann die Neue bei unserem letzten Termin mitbringen, dass ihr sie kennen lernen könnt!«, informierte uns Carolin am Telefon am Freitag vor ihrer letzten Arbeitswoche. Wir jedoch wünschten uns einen Abschlusstermin nur mit Carolin und wollten die neue Betreuerin lieber in derselben Woche alleine kennen lernen.


Am Montag, dem 8. Oktober 2018, saß Carolin auf unserem Sofa und teilte mir mit, der Termin mit uns könne erst in der kommenden Woche stattfinden, weil die Neue neben dem Kennenlernen von Carolins Klienten noch von ihr selbst und weiteren Kollegen in die Büroarbeit eingearbeitet werden müsste.


»Aber dann kann sie doch mit Kollegen im Büro arbeiten, wenn sie sonst mit dir zusammen zu uns gegangen wäre!«, schlug ich vor. »Wie heißt sie denn jetzt eigentlich?«


In diesem Augenblick, als der Name der neuen Betreuerin Carolins Mund verließ und durch den Raum schwebte, stand etwas in uns still. »Ela! Und sie ist wirklich hochgradig sympathisch!«, beruhigte sie uns.


Der Name aus unserem Kopf. Ein sehr seltener Name. Unser Herz zog sich aufgeregt zusammen; hatte uns das Universum diese neue Betreuerin geschickt? ›Die Betreuung mit ihr muss toll werden!‹, flüsterte jemand im Inneren.


Am nächsten Tag rief mich Ela zwar morgens sofort an, um doch noch einen Termin mit mir zu vereinbaren, aber das Telefonat hinterließ uns alle verwirrt.


»Hier Ela Wegener!«, meldete sie sich. Sie am Smartphone zu verstehen, war schwierig, weil die Verbindung schlecht war und ein Akzent ihre Aussprache verschleierte. Asiatisch? Ich konnte es nicht erkennen. Mich wunderte der deutsche Name. Vielleicht hatte sie einen Deutschen geheiratet? Wir vereinbarten einen Termin für den 11. Oktober um 15 Uhr. Sie klang zwar freundlich und sehr fröhlich, erschien aber überdreht. Die Freundlichkeit wirkte auf mich aufgesetzt.


»Die neue Betreuerin klingt wie ein aufgedrehtes chinesisches Kind!«, erzählte ich Manu seufzend. Die Begeisterung über ihren Namen und die damit verbundenen positiven Gefühle, die in eine wundersame Magie gehüllt gewesen waren, waren verblasst und einer unheilvollen Ahnung gewichen. Ela hatte am Telefon weniger warmherzig, sondern mehr hart und bestimmt geklungen, trotz der Freundlichkeit. Ich fühlte Widersprüchlichkeit in ihren Worten.


»Ach, auf so ein Telefonat würde ich nichts geben!«, entgegnete Manu. »Lernt sie doch übermorgen erst mal persönlich kennen!« Zwar beschlossen alle im Inneren, das erste Gefühl zu ignorieren und ihr optimistisch gegenüberzutreten, aber trotzdem war in uns eine bohrende Gewissheit erwacht, dass die neue Betreuerin für uns auch nicht die Richtige sein würde. Ob wir uns auf dieses erste Gefühl nach dem ersten persönlichen telefonischen Kontakt mit Ela Wegener verlassen sollten?


 [image: ]



Es war Donnerstag, der 11. Oktober, 15 Uhr. Nervös saß ich im Flur auf dem Boden, an die Eingangstür gelehnt, und wartete darauf, dass Ela Wegener an der Tür klingelte. Um 15.10 Uhr sprang ich auf und lief unruhig in der Wohnung umher. Sie war aufgeräumt, weil ich bei der neuen Betreuerin einen möglichst guten Eindruck hinterlassen wollte. Nur Grüße unserer Kreativität waren überall in der Wohnung zu sehen. Im Wohnzimmer zum Beispiel stand ein Puppenhaus aus Pappe, das mehrere von uns begonnen hatten, für die kleinen Anteile zu gestalten. Für die Erwachsenen war es zu einem Kunstprojekt geworden. In der Küche lag noch ein Diamond Painting-Bild auf dem Tisch, das eine Kleine am Vortag fertiggestellt hatte: Es zeigte ein fröhliches Emoticon mit Herzchenaugen. Die Fröhlichkeit in meinem Inneren schien nun erloschen; die Nervosität breitete sich immer mehr aus. Um 15:15 Uhr schrieb ich eine Nachricht bei WhatsApp an meine Mutter.


Tja, Pünktlichkeit ist offenbar schon mal nicht ihre Stärke … [image: ]


Um 15:20 Uhr überlegte ich, ob Ela Wegener versehentlich im Büro von ABeW auf mich warten könnte, und rief fünf Minuten später die Bürodurchwahl an. Die neue Betreuerin befand sich wirklich dort – aber sie hatte den Termin für den morgigen Tag eingetragen.


»Na, das fängt ja gut an!«, stöhnte ich hinterher laut. Offenbar schien sie mit Terminabsprachen Schwierigkeiten zu haben, denn ich war mir zu 100 Prozent sicher, dass der Kennenlerntermin für den heutigen Tag vereinbart worden war.


Die Stresshormone feiern Party!, schrieb jemand meiner Mutter.


Als Multiple ist in einem eine eigene Welt zu Hause. Die Bedürfnisse der verschiedenen Persönlichkeitsanteile wahrzunehmen und zu berücksichtigen, erfordert organisatorisches Talent. Tatsächlich war ich selbst eine sehr zuverlässige und pünktliche Person, die Schwierigkeiten mit der Unzuverlässigkeit anderer hatte. Nun spürte ich, wie die innere Unruhe in Gereiztheit und Ärger umschlug. Ich schaute mich im Spiegel an und musterte mein gerötetes Gesicht. Die Lippen zeigten erste Spuren der inneren Nervosität: Ein Blutströpfchen zierte eine Stelle, auf der wir aus Unruhe herumgebissen hatten. Immerhin hatte Ela Wegener mir versprochen, sich noch heute sofort auf den Weg zu machen.


Kurz nach 16 Uhr ließ mich die Türklingel zusammenzucken; obwohl ich auf ihr Ertönen gewartet hatte, war unsere Schreckhaftigkeit aufgeflammt. Ich sprang auf, drückte auf den Summer und schloss die Wohnungstür auf. Und schon erschien Ela Wegener im Lichtschein des durch die Nachmittagssonne erleuchteten Treppenhauses und blickte vorsichtig, mit schief geneigtem Kopf um die Ecke. Wir schauten uns direkt in die Augen und ich entdeckte in ihren eine Lebensfreude und Wärme, die ich am Telefon nicht gespürt hatte. Im direkten Kontakt hatte die Frau, die mich lächelnd begrüßte, eine Ausstrahlung, die mich sogleich in den Bann zog. Ihre langen karamellfarbenen Haare mit blonden Strähnchen umrahmten leuchtend ihr Gesicht und ihre türkisen Augen ließen mich an ein Meer in der Karibik denken.


»Sie sind ja schön schlank!«, war das Erste, das sie nach der Vorstellung äußerte. Ich trug ein figurumschmeichelndes Sommerkleid und eine Strumpfhose. Wir standen uns zunächst im Flur gegenüber und vereinbarten, dass wir uns duzten. Ela war kleiner als ich, aber die Energie, die von ihr ausging, ließ sie auf mich größer wirken. Ihren Akzent, der sich am Telefon noch erschwerend auf das Verständnis ausgewirkt hatte, hörte ich im direkten Kontakt zwar, nahm ihn aber schon nach wenigen Sätzen nicht mehr als störend wahr, bemerkte ihn kaum noch. Nur grammatikalische Fehler analysierten unsere sprachwissenschaftlich denkenden Anteile insgeheim. Wir anderen konzentrierten uns mehr auf Elas Persönlichkeit.


»Lass uns doch ins Wohnzimmer gehen!«, schlug ich vor.


»Ja, gern!« Dort blickte sie sich um und bewunderte das Puppenhaus. »Oh, das ist ja so schön! Das habt euch selbst gemacht?!«


»Ja, genau«, bestätigte ich. »Das ist ein Langzeitprojekt!«


»Wunderschön! Wo habt ihr denn das kleine Aquarium gefunden?«


»Gar nicht, das haben wir auch selbst gebastelt!«, erklärte ich.


»Nee, das ist jetzt ein Scherz, oder? Echt?! Euch seid echte Künstler!« Sie schaute uns bewundernd an. Dann bemerkte sie, dass sich einige Kuscheltiere auf dem Sofa des echten Wohnzimmers tummelten. Hauptsächlich saßen dort insbesondere so genannte Monsterkissen, die von uns als »Cotherapeuten« bezeichnet wurden, weil die ersten zwei, geschenkt von meinen Eltern, von meiner Mutter als fröhliche Tröster und Helfer bei der Therapie vorgestellt worden waren. Inzwischen besaßen wir 16 dieser Plüschtiere, die uns tatsächlich beruhigen und aufmuntern konnten, weil sie nicht nur den Kleinen in uns lächelnd und freundlich bis auf den Grund des Herzens zu blicken schienen. Wenn jemand traurig war, nahm er einen dieser »Cotherapeuten« in den Arm und fühlte sich meistens ein wenig getröstet vom weichen Plüsch.


»Die sind ja niedlich!«, schwärmte Ela und wusste nicht, dass sie mit dieser Aussage sofort in unser Herz gesprungen war. Es gab Mitmenschen, die unseren Kaufrausch dieser »Kissen« verwundert zur Kenntnis genommen hatten und an unserer geistigen Gesundheit gezweifelt hatten. Dass Ela die Leidenschaft für diese Plüschwesen teilte, ließ unsere Sympathie für sie sogleich in die Höhe schnellen. Dass sie sich auf den Teppichboden setzen wollte und nicht aufs Sofa, begeisterte wiederum die Kleinen, die auch am liebsten auf dem Boden saßen.


»Also ich bin ja Fisch als Sternzeichen und die müssen sich immer erden!«, verriet sie uns. Weiterhin wurde im Gespräch aufgeklärt, weswegen sie nicht pünktlich erschienen war: Ihr Chef – oder Carolin, da sei sie nicht sicher – hätte in ihren Kalender eingetragen, der Termin mit mir sei für den kommenden Tag geplant. Daraufhin hatte sie angenommen, er sei verschoben worden. Es war also gar nicht ihre Schuld! Dies erleichterte uns alle sehr und ließ uns die negativen Gefühle sofort wieder vergessen. Seitdem wir Ela persönlich kennen gelernt hatten, waren wir begeistert von ihr! Dazu kam, dass sie über eine immense Erfahrung verfügte: Sie war eigentlich ausgebildete Psychotherapeutin, hatte schon als Dozentin an der Universität in Polen und in Deutschland als Therapeutin, als Coach sowie als Betreuerin für Kinder, Jugendliche und Erwachsene gearbeitet. Ihr Akzent war nicht asiatisch, sondern polnisch.


»Mein ganzer Name ist eigentlich Elżbieta Król-Wegener«, erklärte sie mir. »Aber ›Król‹ lasse ich im Büro weg, das ist zu schwierig für die Klienten, weil es ganz anders ausgesprochen und geschrieben wird, als man denkt. Da wäre ich dann ›Frau Kröhl‹ oder ›Frau Krohl‹, obwohl es mit einem langen u gesprochen wird. Und ›Elżbieta‹ kann ich nicht ausstehen, klingt viel zu hart, alle nennen mich Ela!«


»Ach, dann ist ›Wegener‹ der Name deines Ehemanns?«, vermutete ich.


»Äh, Ex-Mann«, äußerte Ela und verdrehte die Augen. Offenbar löste dieser in ihr keine positiven Gefühle mehr aus. Wir hingegen waren nach diesem ersten Kennenlernen voller Energie, als habe Ela ihre Lebensfreude auf uns übertragen. Wir begannen, uns auf die Betreuung mit ihr zu freuen.


Kaum hatte sie unsere Wohnung verlassen, sah ich, dass meine Mutter geschrieben hatte: Exakt zu der Zeit, als Ela bei uns geklingelt hatte, hatte sie einen jahrelang vermissten Ring, der ihr viel bedeutete, im Putzschrank wiedergefunden.


»Das muss ein gutes Omen sein!«, freute sie sich am Telefon.


Es entsprach unseren Empfindungen. Die Magie schien von den Sternen bis in unser Leben zu strahlen. Sollte sich der Wunsch ans Universum nach einer kompetenteren Betreuerin erfüllen? Ich saß am Fenster und hielt das Kaleidoskop meines Lebens gegen das Licht des Sonnenuntergangs: Noch nie war ein Muster so schön wie dieses gewesen! Ich fühlte die Lebendigkeit und spürte, dass mir etwas Gutes widerfahren war, das aus dem Leid vergangener Jahre erwachsen war.


Meine Eltern schickten am Abend eine Wiederholung des Wunsches per WhatsApp:


Liebe Lieberlinge! Wir wünschen euch einen total unbeschwerten Schlaf mit positiven Gefühlen für die zukünftige Betreuung.[image: ][image: ][image: ]


Als wir später im Bett lagen, waren wir noch immer gebannt von der Begegnung mit Ela. Wir lächelten den Nachthimmel an und flüsterten ihren Namen in die Dunkelheit. »Ela … Ela, Ela, Ela …« Sollten wir unseren negativen ersten Eindruck beim Telefonat ignorieren und dem magischen Gefühl vertrauen, das unsere Seelen zu streicheln schien?


In der letzten Ergotherapieschreibgruppe, die wir wöchentlich besuchten, hatte passenderweise eine Aufgabe gelautet, etwas zur Frage Wohin gehen die geträumten Dinge? von Pablo Neruda zu formulieren. Unsere Träume waren hoch in den Himmel geschwebt und von den Sternen empfangen worden.


 [image: ]






	*

	Soll Thaleia dem


positiven Gefühl vertrauen und


jegliche Zweifel


vergessen?

	→ Kapitel 2,

	Seite →






	*

	Soll Thaleia ihr erstes


Gefühl im Hinterkopf


behalten und Ela zunächst


vorsichtig gegenübertreten?

	→ Kapitel 3,

	Seite →










2. Die blaue Blume


Im Inneren schien die Sonne; unsere Lebensfreude war erwacht. Situationen, die mich im Normalfall belastet hätten, wurden durch die innere Fröhlichkeit beleuchtet. Eine davon war ein anstrengender Tag auf dem Flohmarkt mit Leonora, bei dem ich einen verschwindend geringen Gewinn erzielte. Außerdem waren merkwürdige Besucher erschienen. Ich hatte gerade ein Paar Ohrringe auf Leonoras Seite unseres Tisches entdeckt, die mir sehr gefielen. Statt mich diese ihr abkaufen zu lassen, schenkte Leonora sie mir. Kurz darauf schaute sich eine Frau meine Kleidungsstücke an. Ich wies sie auf eine Kiste mit Röcken hin, die vor dem Stand abgestellt war und von manchen übersehen wurde. Gedankenverloren steckte ich die Einnahme des letzten verkauften Armbands in meine Tasche, in der auch die Ohrringe ruhten. Plötzlich bemerkte ich, wie mich die Frau durchdringend anstarrte.


»Was machst du da?« fragte sie mich mit kalter Stimme.


»Äh – ich stecke verdientes Geld in meine Tasche?!«


Leonora schaltete sich ein: »Du musst dich doch nicht dafür rechtfertigen, was du an deinem eigenen Stand machst, Thala!« Sie schüttelte den Kopf. Ich nickte und lachte.


»Ja, du brauchst gar nicht so zu lachen, du weißt genau, worum es geht!«, erwiderte die Frau.


Ich war verwirrt. »Nein, bitte erklären Sie es mir, ich habe keinerlei Ahnung!«


Aber die Kundin schüttelte nur ihrerseits den Kopf. »Hier kaufe ich ganz sicher nichts!« Sie verließ den Stand und ließ uns beide verwundert zurück.


»Vielleicht hat sie gedacht, ich hätte deine Ohrringe gestohlen und die in die Tasche gesteckt?«, überlegte ich. Doch dieses Rätsel wurde nicht mehr aufgeklärt. Amüsement übertönte die Empörung über das unhöfliche, merkwürdige Verhalten der Frau. Belustigt waren wir auch über einen Stand schräg gegenüber, an dem Bücher angeboten wurden, Schtüc 2 Euro.


»Guck mal, da ist sogar ein Rechtschreibduden dabei!«, fiel Leonora auf.


»Na, da sollte man fast rübergehen und dem Mann empfehlen, den zu behalten!«, kicherte ich. Die Welt um uns herum hatte gar keine Ahnung, wie sie sich unfreiwillig humorvoll verhielt.


Manu war zurzeit zur Traumatherapie stationär in einer Klinik aufgenommen. Ich holte sie während der Mittagspause dort ab und wir verliefen uns bei einem Spaziergang durch die umliegende Natur. Statt darüber verärgert zu sein, witzelten wir über unseren schlechten Orientierungssinn. Manu hatte Schwierigkeiten mit einem Kliniktherapeuten und ich machte ihr Mut. In mir war eine neue Energie erwacht, die mir das Gefühl gab, alles schaffen zu können. Auch körperlich machte sich dieser Elan bemerkbar: Ein Kindanteil begann wieder, Gymnastikübungen zum Muskelaufbau durchzuführen, um die Wirbelsäule vor Blockaden zu schützen. Nach dem Flohmarkt stellten wir fest, dass der Körper Muskelkater vom Stehen hatte.


»So ein Schlappling!«, beschwerte sich eine von uns im Gespräch mit Manu.


Doch in diesen Tagen schien der Körper aus seiner unsportlichen Apathie zu erwachen, ebenso wie die Seele vor Lebendigkeit strahlte. Ich war glücklich, ohne eine Ursache für den positiven Zustand nennen zu können.
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Ich tauchte den Schaschlikspieß in meiner Hand in blaue Acrylfarbe und verzierte die Mähne eines auf einen Handschmeichler gemalten Einhorns mit einem hübschen Muster. Neben mir saß Ela; sie bemalte ihren Stein mit einem Pinsel. In die Mitte hatte sie ein Herz gemalt, drum herum weitere Herzlinien.


»Das ist wie bei euch!«, erklärte sie lächelnd. »Hier, jedes Herz steht für einen Anteil, der in euch steckt!«


Als sie an diesem Tag zu uns nach Hause gekommen war, hatte sie etwas in ihrer Hand hinter ihrem Rücken versteckt.


»Waren die Kleinen brav?«, hatte sie schmunzelnd gefragt und uns nach der Bejahung der Frage ein Twix entgegengestreckt. Offenbar schien unsere neue Betreuerin auch uns bereits ins Herz geschlossen zu haben. Dies beruhte auf Gegenseitigkeit. Die Termine mit Ela hatten eine ganz andere Qualität als die Betreuung mit Carolin oder gar Melina. Ela berührte etwas in unserem Herzen.


Beim zweiten Termin stellte sich heraus, dass sie rauchte. Ich litt unter einer Zigarettenrauchallergie; die ersten Symptome machten sich schon bemerkbar, sobald jemand kurz zuvor geraucht hatte und seine Kleidung die schädliche Substanz aufgenommen hatte und absonderte. Ela versprach, zukünftig nicht mehr direkt vor den Terminen zu rauchen.


»Ich möchte sowieso aufhören!«, berichtete sie. »Ich gehe sogar zur Akupunktur deswegen.«


»Toll!«, antwortete ich. »Weißt du, wir können es ja so machen: Wenn du aufgehört hast zu rauchen, bekommst du von uns eine kleine Belohnung!« Sie strahlte.


Während wir am Küchentisch saßen und die Steine bemalten, erzählte ich Ela von der Vorahnung mit ihrem Namen.


»Wow!« Sie schaute uns berührt an. »Ich habe das auch gleich gefühlt, dass zwischen uns irgendeine Verbindung ist, etwas Besonderes … Darf ich euch mal drücken?«


Wir standen beide auf und umarmten einander. Obwohl Ela gerade erst in unser Leben getreten war, war sie uns schon so vertraut, als hätten wir sie bereits seit langer Zeit gekannt. Sie äußerte dasselbe. Und plötzlich blitzte eine Ahnung in meinem Kopf auf: Zwischen Ela und mir würde sich etwas ganz Besonderes entwickeln. Doch nach einem Jahr würde ich einen Roman über die Zeit mit ihr schreiben. Die schöne Zeit fände ein baldiges Ende. Ein Grabstein auf einem Friedhof erschien. In diesem Moment setzte sich der Gedanke irgendwo zwischen den Synapsen verborgen fest und wurde dort versteckt. Übrig blieb nur das Gefühl einer besonderen Verbindung zwischen Ela und mir.


»Ich bin gerade echt froh, dass Carolin ungeplant schwanger geworden ist!«, meinte ich. »Wir haben mit dir als Betreuerin wirklich so ein Glück gehabt, es fühlt sich an, als ob alles extra so gekommen ist …«


Ich sprach über die Zeit, als meine Therapeutin Ayla Elmas die Diagnose »Dissoziative Identitätsstörung« gestellt hatte. Wir hatten darüber einen Roman verfasst, um die Erlebnisse zu verarbeiten. Ela bat mich mit leuchtenden Augen, diesen einmal lesen zu dürfen, falls alle Anteile damit einverstanden seien. Für die kommenden Betreuungstermine machten wir Pläne: Mit den Kleinen würde ein Spielplatz besucht werden, wir würden weitere Steine zum Bemalen sammeln und spazieren gehen. Ela lobte uns: »Euch habt einen ganz tollen Umgang miteinander, wie in einer Großfamilie!«


Nach der Betreuungszeit schrieben wir Ela auf ihren Wunsch hin eine SMS: Sie hatte sich eine Rückmeldung von uns gewünscht, um konstruktiv auf eventuelle Schwierigkeiten reagieren zu können. Die SMS, die wir ihr schickten, war jedoch nur eine Aufzählung ihrer positiven Eigenschaften und Verhaltensweisen, die die Betreuung für uns so wertvoll machten: die Akzeptanz aller Anteile in uns, Elas Erfahrung; ihr ehrliches Interesse für uns, ihr Engagement; ihre Empathie und Herzlichkeit, ihr Humor und ihre Intelligenz, die eine Unterhaltung auf Augenhöhe ermöglichte. Ihre Kritikfähigkeit und ihre Zuverlässigkeit.


»Oh, ich habe eure SMS bekommen!«, eröffnete sie ein Telefonat am kommenden Tag. »Das ging so ans Herz, danke für die vielen Komplimente, danke, danke, danke!«, schwärmte sie. Jedes Wort war ehrlich gemeint gewesen. Ela war ein absoluter Glücksgriff. Vielleicht hatte sie wirklich das Universum zu uns geschickt …


Auch meine Mutter stellte dies fest: Endlich habt ihr jemanden, der für euch wie geschaffen ist – fast wie selbst gebacken.[image: ]
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Die Ergotherapeutin der Schreibgruppe diese Woche hatte wieder eine passende Aufgabe parat: Wir sollten die Geschichte eines Samenskorns beschreiben. Merkwürdigerweise hatte diese Aufgabe schon am Tag davor unsere Gedanken besucht. In diesem Augenblick fühlte es sich so an, als sei unser Samenkorn des Wunsches ans Universum aufgegangen, und die Knospe einer wunderschönen Blume begann sich gerade zu öffnen. In der Ergotherapie endete unsere Geschichte mit diesen Worten:


In der Samentüte erfuhr ich, dass ich ein Teil einer bunten Mischung Islandmohn werden könnte. Bunt – das begeisterte mich! Wir könnten jede Farbe annehmen, die wir uns nur wünschten: Gelb, Orange, Rot, … Plötzlich kehrte eine Erinnerung an meine Mutter zurück: Ich sah eine Fläche über mir, in einem fröhlichen Türkisblau, wo die Helligkeit wohnte. Diese Farbe sollten meine Blüten tragen, unbedingt! Ob ich mir das wünschen dürfte?


Und dann wurde ich, mit meinen Geschwistern zusammen, aus der Samentüte heraus in eine neue Dunkelheit geschickt, die würzig roch, in der ich meine eigene Höhle ohne Berührung der anderen hatte. Zuerst fühlte ich mich etwas einsam, aber mit der Zeit schluckte ich voller Wonne alles, was mir dieser neue Ort bot: Wasser, Nährstoffe – und ich spürte, wie ich wuchs, wie das Licht immer näher rückte, bis ich eines Tages als himmelblauer Islandmohn mein neues Leben beginnen würde.


Die Vorahnung besuchte kurz meine Gedanken, als ich an diese Geschichte zurückdachte, und hinterließ ein Gefühl von Angst und Unruhe in meinem Inneren. Würde unsere Verbindung zu Ela enden, weil ihre Seele in den Himmel aufsteigen müsste, als flögen die imaginären Blütenblätter unseres aufgeblühten Samenkorns hoch hinauf bis zum Ort der Farbe ihrer Blüte? Ich schob Sorgen um eine Erkrankung Elas oder einen Unfall weg und rief mir das wohlige Gefühl in Erinnerung, das ihre Anwesenheit in mir auslöste. Aber waren meine eigenen Wünsche genauso illusorisch wie die Vorstellung des Samenkorns? Nein. Ich schien Ela mit sämtlichen Anteilen in mir schon sehr wichtig geworden zu sein. ›Vielleicht ist der Islandmohn auch unsere blaue Blume der Romantik …‹, flüsterte eine Stimme im Kopf.


Das vorletzte Oktober-Wochenende verbrachte ich bei meinen Eltern zu Hause in Flensburg. Das verheißungsvolle Wispern der inneren Stimme reiste mit uns in den Norden. Wie versprochen, schrieb ich Ela eine SMS, als wir die Autostrecke bewältigt hatten und heil in Flensburg angekommen waren.


»Das ist ja lieb, dass die sich Sorgen macht, toll!«, fand meine Mutter. Ja, dies zeigte, dass sich die neue Betreuerin wirklich für uns interessierte und sich Gedanken machte. »Sie wird euer Leben bereichern und in Problemsituationen sicher eine gute Hilfe sein!« Meine Mutter sprach damit genau unsere Gedanken aus. Die Betreuung mit Melina verblasste mehr und mehr. Stunden mit ihr empfanden wir immer häufiger wie sinnloses Zeittotschlagen.


In Flensburg verbrachten wir einen Tag in einem Porzellancafé, wo ich einen Teller in Herzform mit zwei »Cotherapeuten« bemalte, die Händchen hielten. Herzchen über ihren Köpfen sollten zeigen, dass sie ineinander verliebt waren. Unser Herz rekelte sich wohlig im Inneren.
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Der 31. Oktober, Halloween, war für mich ein Krisentag. An diesem Tag war manchen Anteilen früher etwas Schlimmes passiert. Erinnerungen daran bewirkten, dass dieser Tag meistens sehr angespannt verlief und durchzogen von Flashbacks war – detaillierten Wiederholungen grausamer Szenen in unserem Kopf. Ela bot uns an, die Betreuung auf diesen Tag zu legen und miteinander einen Ausflug zu machen, obwohl es in diesem Jahr erstmals ein offizieller Feiertag war und sie somit eigentlich frei gehabt hätte.


Am Tag davor fanden wir auf der Straße einen Schlüsselbund und brachten ihn ins Fundbüro.


›Sind wir jetzt ein guter Mensch?‹, fragte die Stimme einer Kleinen in meinem Kopf. Auf jeden Fall hatten wir das Richtige getan und dem Eigentümer hoffentlich Stress erspart. Es war schön, als Erwachsene gute Entscheidungen treffen und das Leben anderer positiv beeinflussen zu können!


Wer unser Leben immens positiv beeinflusste, war Ela. Am Tag des Ausflugs stand ich schon früh auf der Straße vor unserer Haustür. Eine kribbelige Aufregung hatte uns alle ergriffen, obwohl unser Ausflugsziel nur der Tiergarten in Kirchrode war, den ich bereits kannte. Ich fühlte mich eher wie vor einer Flugreise mit neuem, spannendem Ziel. Dass Ela anrief und verkündete, sie käme 20 Minuten zu spät, weil sie kurz nach Ronnenberg im Stau stünde, schmälerte unsere gute Laune nicht. Im Auto streckte sie mir eine Tüte mit Lebkuchenherzen entgegen.


»Bitte schön, die ist für euch!«, sagte sie strahlend. »Ich habe euch übers Wochenende schon vermisst!«


»Das ist total lieb von dir, aber du kannst uns nicht jedes Mal etwas schenken!«, erwiderte ich. Mehr als über das Geschenk selbst freute ich mich darüber, dass die Empfindung von Sympathie für Ela offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Dass sie uns sogar vermisst hatte, ließ etwas im Inneren erklingen. Eine sanfte Melodie der Berührtheit schwebte durch meine Gefühlswelt.


Zunächst spazierten wir durch den Tiergarten. Einen Menschen kennen zu lernen, kann sich anfühlen, wie ein neues, spannendes Buch zu lesen. Hauptsächlich kreisten unsere Gespräche um mich und Erlebnisse der vergangenen Jahre, aber Ela erzählte zwischendurch immer wieder etwas von sich. Es schaffte Vertrauen und wir alle fühlten uns bei ihr geborgen und sicher. Nach dem Spaziergang lud sie uns zu einem Eis in der angrenzenden Eisdiele ein.


»Oh, das ist voll hier«, seufzte Ela. »Und nur noch Plätze mitten im Gewimmel frei. Das finde ich immer ganz anstrengend!«


»Das können wir auch gar nicht gut ab«, bestätigte ich. »Ich muss außerdem immer die Tür und den Raum im Blick haben, um mich sicher zu fühlen.«


Ela antwortete, das ginge ihr genauso. Ich entdeckte in unserer neuen Betreuerin Schwächen, die sie für mich umso menschlicher machten. Und offenbar schienen wir einige Gemeinsamkeiten zu haben. Statt uns ins Café zu setzen, nahmen wir ein Eis in der Waffel. Ich bestellte Raffaelino und Engelblau, Ela Sommertraum und Himbeer-Baiser. Wir schlenderten damit zum Auto, an der Stadtbahnlinie entlang.


»Ich habe gute Idee!«, verkündete Ela und fiel heraus aus dem Schlendern, begann, fast zu hüpfen. »In Kirchrode ist schöner Spielplatz, da war ich mal mit Kindergruppe von der Arbeit. Das wäre bestimmt schön für die Kleinen!«


Es war viel los an dem letzten Tag goldenem Oktober, an dem uns die Sonne mit wärmenden Strahlen noch mehr Lebensfreude vom Himmel herabschickte. Als hätte das Universum auch an diesem Tag nur an uns und unseren Ausflug gedacht und wolle uns einen besonderen, rundherum gelungenen Tag schenken. Frei war nur eine Nestschaukel, so dass wir dorthin gingen.


»Schaukelst du auch mit?«, fragte eine Kleine Ela und überredete sie dazu, sich gemeinsam mit uns in die Schaukel zu legen.


»Das ist eng, bin ich zu dick geworden!«, urteilte Ela, die in Wirklichkeit einen sehr zierlichen Körperbau hatte.


»Was für ein Quatsch, du und dick!«, antwortete ich. »Das liegt nur an unseren zu großen, schweren Taschen, dass es etwas eng ist!«


Ela fing an zu lachen. »DAS sage ich in Zukunft auch: Zugenommen? Ich? Nee, ich habe nur schwere Tasche!«


Und schon amüsierten wir uns gemeinsam über den ersten Insider. Ich lag in der Nestschaukel und fühlte mich in diesem Moment wirklich wie ein Vogeljunges, das neben ein Geschwisterkind gekuschelt geborgen in die Welt hinausschaute. Über uns schwebten vereinzelte Wölkchen, der übrige Himmel war strahlend blau. Ich spürte Elas Oberschenkel an meinem und ein Gedanke besuchte nur kurz mein Bewusstsein, bevor er wieder davonschwebte wie die Wolken: ›Am liebsten hätte ich mich richtig an Ela gekuschelt …‹


Stattdessen spürte ich, wie sich ein Schwindelgefühl mit Übelkeit entwickelte. Erwachsene Körper schienen nicht mehr bewegungsresistent wie die von Kindern zu sein. Kaum hatte ich es ausgesprochen, gab nämlich auch Ela zu, unter Übelkeit zu leiden, so dass wir die Schaukel verließen und uns stattdessen auf die nächste Bank setzten.


»Unser Körper ist echt ein Schlappling!«, fand eine Kleine von uns, die sich lieber öfter bewegt hätte. Doch Sportlichkeit war nichts, mit dem jemand im Inneren glänzen konnte.


»Ich bin auch gar nicht sportlich, war ich noch nie!«, erwähnte auch Ela. Eine weitere Gemeinsamkeit.


»Weißt du, man kann nicht alle Talente haben!«, beruhigte ich sie fröhlich.


»Ich wäre gerne sportlicher. Und ich sehe schon so alt aus!«


Ich ließ den Blick übers Gesicht meiner Betreuerin gleiten. Für mich ließ sie ihre Lebendigkeit jünger wirken, als sie mit ihren 48 Jahren tatsächlich war. Sie hingegen bestand darauf, sie habe für ihr Alter zu viele Falten. Mir sprangen nur ihre Lachfältchen ins Auge, die zu ihrer fröhlichen, mitreißenden Persönlichkeit passten und ihrem Gesicht Charakter verliehen. Um gegen die gemeinsame Unsportlichkeit anzukämpfen, versprach uns Ela, einmal während der Betreuungszeit schwimmen zu gehen.


Unser Ausflug wurde durch eine weitere Station bereichert, die Ela auf dem Rückweg ansteuern wollte: die Brücke im Maschpark. Dort kramte sie in den Taschen herum und drückte mir schließlich drei Kupfergeldstücke in die Hand.


»Hier, eins für die Kleinen, eins für die Jugendlichen, eins für die Großen! Ihr macht das wie die Leute am Brunnen in Rom: Ihr stellt euch auf die Brücke und werft die Geldstücke ins Wasser! Dabei dürfen sich dann alle etwas wünschen, das wird dann wahr! Das habe ich auch gemacht – und es hat funktioniert, ich habe diesen Job bekommen und bin total glücklich in dem Team!« Mit warmer Stimme sprach Ela von ihren Kollegen. Sie hielt inne und schaute uns in die Augen. »Und natürlich mit den Klienten, die sind alle toll, aber euch seid mir die liebsten! Jetzt bin ich beruflich endlich angekommen!«


Voller Euphorie sammelten sich in meinem Inneren die Gruppen der Anteile zusammen und schickten ihre Wünsche auf die Reise. Der Wunsch der Kleinen war, Ela als Hauptbetreuerin zu bekommen. Aktuell waren sie und Melina gleichermaßen bei uns beschäftigt und jede sollte pro Woche 1,5 Stunden für uns da sein. Der Wunsch der Jugendlichen war illusorisch: ›Könnte Ela nicht unsere Freundin werden?‹ Dann stand ich auf der Brücke, an der Liebespaare früher ihre Hochzeitsdaten an Schlössern verewigt hatten. Und plötzlich stieg ein Wunsch aus dem tiefsten Inneren empor, der noch viel unrealistischer war als der Wunsch der Jugendlichen: Nähe zu Ela. In unserem Inneren war ein neues Gefühl zu Hause, bisher unbekannt. Noch nie hatten wir uns mit einem anderen Menschen so wohl gefühlt wie mit Ela! Wir hielten diesen schönen Augenblick fest, speicherten ihn für eine immerwährende Erinnerung, und machten Fotos von Ela auf der Brücke und uns beiden vor dem Teich. Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und lächelte in die Kamera.


Neben der Empfindung der Geborgenheit und des Verstandenseins gluckerten Bläschen der Glückseligkeit aus unserer Seele empor wie die Kohlensäure in einem Sektglas. Mit Ela konnten wir lachen wie schon ewig nicht mehr. Hatte es überhaupt jemals einen Menschen gegeben, der uns so zum Lachen bringen konnte?


»Neulich habe ich mich ja blamiert!«, erzählte Ela. »Habe eine E-Mail geschrieben an meinen Chef und war abgelenkt und irgendwie ist dann die Anrede zustandegekommen: mein lieber Chef! Aber er fand es wohl lustig!« Sie lachte aus tiefstem Herzen. Ihr Lachen war so ansteckend, dass ich einstimmen musste. Kurz fuhr Elas Auto eine leichte Schlangenlinie, und trotzdem fühlte ich mich bei ihr sicher und gut aufgehoben. Sie stärkte das Selbstbewusstsein von vielen im Inneren, indem sie uns öfter Komplimente machte. Auf der Rückfahrt spielte ich ihr ein Lied vor, das ich gesungen hatte: »All at once«.


All at once, I started counting teardrops and at least a million fell, my eyes began to swell … Ever since I met you, you're the only love I've known …


Ergriffen saß Ela am Steuer und fast meinte ich, Tränen in ihren Augen zu erkennen.


»Diese Stimme …«, schwärmte sie. »Das berührt mich sehr, wirklich. So schön! Es geht mir richtig ans Herz!«


Versonnen blickte sie zwar zur Ampel, schien aber mit den Gedanken weit weg zu sein. Für mich fühlte es sich an, als seien zwei unserer Wünsche bereits dabei, wahr zu werden. Es war, als hätten wir die Zeit mit einer guten Freundin verbracht, mit der wir über alles reden konnten. Nun, in diesem Augenblick, schien die Macht der Musik für eine neue Nähe zwischen uns gesorgt zu haben, als ob sich die Energie unserer Seelen miteinander verband.


Später schlug ich vor, Ela die Fotos vom Ausflugstag zu schicken. Sie gab mir ihre private Handynummer, bei der sie auch über WhatsApp verfügte.


»Keine Sorge, wir schreiben dir da jetzt nicht dauernd oder so, wir schicken dir nur die Bilder oder schreiben was, was wir sonst per SMS an dein Diensthandy geschickt hätten!«, beruhigte ich sie, obwohl Ela keine Sorgen in dieser Richtung geäußert hatte. Ich besaß ebenfalls die Nummer von Frau Elmas und hatte diese nie mit Nachrichten genervt, welche nicht absolut nötig gewesen wären. Als ich zu Hause war, schickte ich Ela sogleich die Fotos. Kurz darauf erhielt ich eine Sprachnachricht von ihr.


»Ich bin jetzt erst nach Hause gekommen, ich möchte mich bedanken für so schöne Tag!« Am Ende der Nachricht äußerte sie die bestärkenden Worte: »Wir schaffen das miteinander!«


Eigentlich musste das Bedanken umgekehrt sein, dachte ich grinsend, aber auch ich hatte mich schon vorher bei ihr für den Ausflug am Feiertag bedankt. Verzückt schaute ich mir die Fotos an und blickte in Elas strahlende Augen. Ja, gemeinsam würden wir die Hürden des Lebens als Multiple meistern und in mir würden alle Anteile die schönen Seiten des Lebens entdecken. Wir hatten Ela gegenüber den vorsichtigen Wunsch geäußert, die Betreuungszeiten anders zwischen ihr und Melina aufzuteilen; sie wollte darüber nachdenken.


Dieser Tag, so stellte ich abends fest, war der glücklichste Tag des Jahres gewesen. An die Erinnerungen aus früherer Zeit hatte niemand von uns gedacht; zu präsent waren die Glücksgefühle darüber, dass Ela in unser Leben getreten war. Würde sich vielleicht der Wunsch der Kleinen verwirklichen lassen? Könnte Ela unsere Hauptbetreuerin werden?
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	Soll Ela Thaleias Hauptbetreuerin werden?
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	Soll Ela die Betreuungssituation unverändert


lassen?
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3. Ein Akt übers Lügen


Fast hätten es die Träume vollbracht, unsere erste Ahnung zur neuen Betreuerin zu verdrängen. Aber nur fast. Irgendwo in uns wohnte jemand, der beharrlich am ersten Eindruck festhielt und die Zweifel nicht loslassen konnte. Wir anderen hingegen waren begeistert von Ela. Uns imponierte ihr vielseitiger beruflicher Erfahrungsschatz. Gleichzeitig war dieser eines der Elemente, die im Kopf für Verwirrung sorgten. Ela war 1970 geboren und müsste somit etwa 1995 ihr Studium beendet haben. Es blieben 23 Jahre übrig für mindestens vier verschiedene Jobs in vier verschiedenen Städten. Beim zweiten Termin berichtete Ela jedoch, dass sie erst seit zehn Jahren überhaupt in Deutschland sei und auch noch in einer fünften Stadt zur Anerkennung ihres polnischen Diploms eine Schulung hatte absolvieren müssen. Somit blieben ihr für den Aufenthalt in jeder Stadt etwa zwei Jahre.


»Ich habe vorher in Minden gelebt und war als Therapeutin angestellt in einem Haus, wo ein Frauenarzt drin war. Und da habe ich dann Sextherapie gemacht!«


Ich spürte, wie ein Innenkind mit großen, sorgenvollen Augen in den Körper sprang. »Sextherapie?!«, fragte es kleinlaut und erschrocken.


»Ja, wenn Menschen mit ihrer sexuellen Identität nicht klargekommen sind, habe ich mit ihnen gesprochen und ihnen geholfen. Also es gibt ja etwa Menschen, die sich in ihrem Körper als Mann oder Frau nicht wohlfühlen oder sich ins selbe Geschlecht verlieben …«


»Ach so!«, rief die Kleine erleichtert. »Ich dachte, ich habt da zusammen Sex gehabt!«


»Nein!«, lachte Ela. ›Sie weiß, dass wir sexuell traumatisiert sind, und wirft so mit solchen Begrifflichkeiten um sich?‹ Die Stimme des Zweifels meldete sich. Sie hörte der neuen Betreuerin aufmerksam zu, blieb auf der Hut. Ela erzählte viel von sich. Sie sprach über ihre Schulzeit und Erfahrungen mit ihren verschiedenen Jobs.


»Hast du auch schon einmal mit Multiplen gearbeitet?«, fragte ich.


»Ja, habe ich tatsächlich! Das waren aber alles Männer. Und da haben sich die Anteile immer gestritten, euch habt einen viel besseren Zusammenhalt!«


Wir gaben Ela in der nächsten Woche eine Übersicht von allen Persönlichkeitsanteilen mit Namen, Alter, besonderen Eigenschaften und Interessen sowie möglichen Triggern. Sie versprach, es sich zu Hause in Ruhe durchzulesen. In dieser Stunde berichteten wir der neuen Betreuerin, wie es zur Diagnosestellung der Dissoziativen Identitätsstörung gekommen war.


»Ich würde euch gern eine kleine Hausaufgabe geben!«, meinte Ela kurz vor Ende der Betreuung. »Würdet ihr mir nach jeder Betreuung eine Rückmeldung geben, damit ich gucken kann, was ich verbessern kann und was gut ist? Und vielleicht könnten wir auch für die einzelnen Anteile eine Wand mit Post-its gestalten, das können wir nächstes Mal zusammen überlegen!«


Als wir den nächsten Termin vereinbaren wollten, stellte eine Kleine fest: »Nächsten Mittwoch ist Halloween! Das ist ein schlimmer Tag!« Es war ein Krisentag, weil mehrere der Innenpersonen an diesem Feiertag Schlimmes erlebt hatten. Die Erinnerungen daran waren grausam.


»Das macht ja nichts! Wir könnten doch an dem Tag einen Ausflug machen!«, schlug Ela vor.


»Aber das ist ja ab jetzt ein offizieller Feiertag und frei!«, warf ich ein.


»Na und? Sagt es einfach keinem, ich trage das dann für einen anderen Tag ein, an Feiertagen darf ich offiziell nicht arbeiten.«


Dieser Plan führte dazu, dass Ela bei den meisten von uns große Pluspunkte gesammelt hatte: Sie wollte tatsächlich an einem freien Tag arbeiten und mit uns einen Ausflug machen!
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An diesem Tag standen wir fünf Minuten vor der verabredeten Zeit vor der Haustür. In uns waberte eine Aufgeregtheit, die ich selbst gar nicht verstehen konnte. Lag es am Ausflug oder daran, Ela wiederzusehen? Diese rief zehn Minuten nach der verabredeten Zeit an: »Es tut mir leid, ich stehe im Stau, bin etwa in zehn Minuten bei euch!«


Ela wohnte in Ronnenberg. ›Im Stau? Auf der B217 oder B65? Merkwürdig …‹ Auch ich überlegte, ob Ela versuchte, ihr mangelhaftes Zeitmanagement durch unkalkulierbares Fremdverschulden in ein anderes Licht zu rücken. Waren es wirklich Carolin oder Herr Klausewitz gewesen, die den ersten Kennenlerntermin mit uns falsch in Elas Kalender eingetragen hatten? Oder hatte sie selbst die Daten durcheinandergebracht? Ich beschloss, zukünftig ihre Verspätungen zu beobachten.


»Die erziehen wir uns schon noch zur Pünktlichkeit!«, flüsterte jemand aus dem Inneren auf die leere Straße hinaus. Ob uns das gelingen würde?


Der Ausflug selbst war wunderschön und ließ uns die Schrecken der Vergangenheit für den heutigen Tag vergessen. Ela brachte uns eine Tüte mit Lebkuchenherzen mit.


›Herzen!‹, wisperte jemand im Inneren hoffnungsvoll. Ich spürte, dass unser Herz dem unserer Betreuerin längst entgegengeflogen war. Als wir im Auto Richtung Tiergarten fuhren, war es, als ob kleine Funken zwischen uns hin- und herschwebten … Fühlten wir uns von Ela angezogen? Fast alle von uns genossen den Tag, der von zahlreichen Momenten des gemeinsamen Lachens durchdrungen war. Und trotzdem gab es diese kritische Stimme in uns, die mich verwirrte und nachdenklich machte.


»Hier habe ich auch schon gearbeitet!«, verkündete Ela beispielsweise und zeigte auf ein Altenheim. »Und hier auch!«, hieß es fünf Minuten später bei einer Wohngruppe für Jugendliche. »Und auch hier!«


»Du hattest ja echt schon viele Arbeitsplätze …«, murmelte ich verhalten.


»Ja – aber jetzt bin ich endlich angekommen! Bei ABeW gefällt es mir wirklich gut, so nette Klienten und auch das Team ist ganz toll!« Hatte sich Ela vorher ausprobieren wollen und möglichst viele verschiedene Erfahrungen sammeln wollen? Inzwischen blieben ihr in den zehn Jahren in Deutschland jedoch pro Arbeitsplatz durchschnittlich höchstens ein Jahr Zeit … Oder hatte sie manchmal die Probezeit gar nicht bestanden und ihr war gekündigt worden?


Was mich zusätzlich verwirrte, waren die Gemeinsamkeiten zwischen uns, die durch die Worte Elas aus dem Boden schossen wie Pilze nach einem Regenguss. Uns wurde nach dem Schaukeln in einer Nestschaukel schlecht und schwindelig – sie äußerte dasselbe, obwohl sie hinterher weder blass noch wackelig auf den Beinen wirkte. Nach unserem Bericht über unsere Unsportlichkeit schloss sich Ela unseren Aussagen an, sie habe nie Sport gemacht und sich auch nicht dafür interessiert. ›Hatte sie nicht erzählt, sie habe viele Jahre erfolgreich Reitsport gemacht?‹, fragte jemand im Kopf. Manchmal brachte es das Viele-Sein mit sich, dass Informationen nur einem Anteil von uns bewusst zugänglich waren und von anderen nur sehr diffus im Kopf wahrgenommen wurden. Der nächste Ort der Übereinstimmungen war die Eisdiele, wo Ela zugab, ebenfalls einen Sitzplatz mit Blick zur Tür zu benötigen und die Geräuschkulisse zu laut zu finden. Sollte sie als Betreuerin nicht daran arbeiten, über diesen Dingen zu stehen? Statt uns ins Café zu setzen, nahmen wir ein Eis in der Waffel. Ich bestellte After Eight und Waldmeister, Ela Dunkle Schokolade und Eierpunsch. Anschließend fuhren wir noch zum Maschpark. Auf der Brücke gab Ela uns drei Kupfergeldstücke.


»Jede Altersgruppe hat einen Wunsch frei!«, sagte sie fröhlich. »Werft das Geld in den Teich, dann werden die Wünsche wahr!«


In uns ertönten gegensätzliche Stimmen, was die Wünsche betraf; schließlich konzentrierten wir uns nur auf ein Gefühl, als wir das Geld über die Schulter ins Wasser beförderten. Alle drei Wünsche baten um Nähe zu Ela: Waren diese Sehnsüchte realistisch? Manche Stimmen im Kopf beschimpften die anderen als töricht und weltfremd.


Zusammen mit Ela lästerten wir über andere Menschen, die uns entgegenkamen.


»Der da hinten sieht furchtbar aus!«, rief eine von uns beim Blick auf einen stark übergewichtigen, extrem tätowierten Mann mit Cappy auf dem Kopf. »Aber ich finde Männer sowieso nicht attraktiv …«


»Ich auch nicht, echt nicht, fand ich noch nie!«, bestätigte Ela diese Aussage. Warum war sie dann mit zwei Männern verheiratet gewesen?! Uns hingegen machte sie wiederholte Komplimente über unser Äußeres, unsere Intelligenz und unsere Talente. Als sie die Aufnahme eines von uns gesungenen Liedes hörte, das durchaus noch Verbesserungspotenzial hatte, war sie regelrecht ergriffen von unserer Stimme. Mich verwirrte ihr Verhalten, ließ mich zwischen Geborgenheit und Hoffnung sowie Skepsis und Misstrauen hin- und herpendeln. Wollte unsere neue Betreuerin für Anziehung sorgen? Schaffte sie Gemeinsamkeiten, um uns zu gefallen? Am Ende des Tages versprach sie uns, beim Hilfeplangespräch für eine zusätzliche Betreuungsstunde zu kämpfen, damit wir zukünftig weiterhin Ausflüge wie diesen machen konnten.


»Ach, wir wollten dir ja noch den Roman zuschicken!«, fiel einer von uns ein. Ela hatte sich sehr für unseren autobiografischen Roman zur Entdeckung des Viele-Seins interessiert und wollte diesen gern lesen. Nun schickte ich ihn ihr kurz vor dem Aussteigen noch per E-Mail zu, doch Ela behauptete, sie habe ihn nicht erhalten.


»Hast du sonst WhatsApp auf deinem privaten Handy?«, fragte ich. Wir besaßen für Notfälle auch die Nummer unserer Therapeutin und missbrauchten diese nicht. »Dann könnten wir dir außerdem die Fotos vom Ausflug heute schicken!«


»Klar, so machen wir es!«, bestätigte Ela den Plan fröhlich. »Aber ich kann Pdf-Dateien auf dem Smartphone gar nicht lesen. Da muss ich erst gucken, wie ich sie auf den Laptop kriege.« ›Ungewöhnliche technische Probleme …‹


An diesem Abend bedankte sie sich für den schönen Tag und sagte in der Sprachnachricht, für unsere 309 Seiten des Romans bräuchte sie länger als gedacht und würde jeden Tag eine lesen. Also musste sie die Datei doch erhalten haben, dachte ich …
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Bei der nächsten Betreuung äußerte Ela hingegen, sie habe die Datei noch nicht öffnen können. Deswegen gaben wir ihr einen USB-Stick mit der Datei mit, damit sie diese direkt auf den Laptop überspielen konnte. Auch bei diesem Plan benannte Ela technische Schwierigkeiten, so sei ihr privater Laptop offenbar kaputt und auf ihrem Dienstlaptop dürfe sie keine persönlichen Dateien speichern. ›Sehr merkwürdig …‹ War es Ela doch zu viel Arbeit, den langen Roman zu lesen, nun, wo sie die Seitenzahl kannte? Dabei war dieser Wunsch direkt von ihr selbst gekommen!


Wir spürten, dass Ela uns in der kurzen Zeit sehr wichtig geworden war. Voller Ungeduld warteten wir aufs Hilfeplangespräch am 23. November und hofften, die zusätzliche Stunde Betreuung zu erhalten. Der Wunsch bestand weiterhin, obwohl sich abzeichnete, dass Ela eine wenig verlässliche Person zu sein schien. Einen Betreuungstermin sagte sie ab, weil sie ihre Mutter wegen eines Bandscheibenvorfalls ins Krankenhaus fahren musste. Dies war eine Notsituation und wir verstanden ihre Absage. Sie versprach uns, die ausgefallenen Stunden nachzuholen, und machte Pläne für die Zukunft. Neben dem Berggarten in Hannover schlug sie sogar ein Museum in Wilhelmshaven vor, zu dem wir an einem Samstag fahren könnten. Auch für dieses Wochenende hatte Ela Pläne.


»Ich habe noch gar nichts vor und hätte Samstag und Sonntag Zeit!« Wollte unsere Betreuerin wirklich ihr Wochenende mit ihrer Klientin verbringen? Es ehrte und freute uns. Hoffnung wehte durchs Innere. Doch diese wurde jäh vertrieben, als Ela die Pläne für Samstag und Sonntag absagte: Sie müsse sich um ihre Mutter kümmern, mit der sie zusammen in einer Wohnung lebte. Die Enttäuschung hinterließ Spuren auf unserem Körper, dessen Arme und Beine nach dem Schlagen mit einem Hammer mit blauen Flecken übersät waren; eine Depressive in uns meinte, wir hätten kein Glück verdient. Mir machte es Angst, wie schnell Ela für uns eine derartige Bedeutsamkeit erlangt hatte, dass das restliche Leben um uns herum plötzlich bloß noch leer erschien. Viele von uns lebten nur noch für die Momente mit Ela und hakten andere Termine wie die Selbsthilfegruppe mit einem Desinteresse ab, als erledigten sie lästige Pflichten. Die einzige Person, die uns noch beseelen konnte, war Ela. Jedoch, das hatten wir an diesem Wochenende gemerkt, sie konnte uns ebenso in die Tiefe reißen, in die inneren Abgründe unserer Seele, wenn sie ihre Versprechungen nicht einhielt und uns zweifeln ließ, ob wir ihr wirklich auch schon so wichtig geworden waren wie sie uns.


Vor dem Hilfeplangespräch mit Frau Fuchs von der Eingliederungshilfe, die die Finanzierung der Betreuung bewilligen musste, waren wir fürchterlich nervös, als müssten wir eine mündliche Prüfung ableisten. Ela legte aufmunternd den Arm auf unsere Schulter. Daraufhin tat Melina dasselbe, was uns falsch erschien, als spiele sie nur eine Rolle. Ela hielt ihr Versprechen, sich für die zusätzliche Stunde Betreuung einzusetzen.


»Ich brauche diese Zeit selbst, um die vielen Anteile kennen zu lernen!«, offenbarte sie Frau Fuchs. »Beim Ausflug an Halloween waren ganz viele da, wir haben auch schon unsere Codewörter!« Sie lachte. »Statt zu sagen, dass man dicker geworden ist, heißt es ab jetzt: ›Ich habe zu schwere Tasche!‹« Auf der Nestschaukel hatte ich den geringen Platz damit begründet, dass sowohl Ela als auch ich eine zu große Tasche dabeihatten. Diesen Insider im Hilfeplangespräch zu erwähnen, kam mir unpassend vor. Was Ela anschließend äußerte, verwirrte mich gänzlich.


»Die Anteile von Frau Lichtenthal kriegen nicht immer alles mit!«, erklärte sie Frau Fuchs. »Neulich zum Beispiel roch es nach Pommes in der Wohnung und ich habe gefragt, ob es die mittags gab, aber diejenige konnte sich daran gar nicht erinnern.«


Mir war diese Episode gänzlich fremd. »Wann war das denn?! Ich dachte, ich hätte von unseren Betreuungsstunden alles mitbekommen …«


»Offenbar nicht!«, widersprach Ela. »Und dann das Parfüm, manchmal tragen Anteile verschiedene Sorten auf, ja, das ist auch Frau Lichtenthal, dieses Durcheinander. Da habe ich gefragt, ob es das Parfüm ›Angel‹ sei, das ich erkannte, aber es waren mehrere!«


»Ja? Ich weiß nur noch, dass ich mich nicht erinnern konnte, es aufgetragen zu haben … Aber mehrere Sorten?! Also offenbar habe ich doch noch mehr Zeitlücken als ich dachte …«


»Sehen Sie?«, fragte Ela Frau Fuchs und zeigte auf mich. »Das genau meine ich! Und deshalb ist eine zusätzliche Stunde Betreuung wirklich wichtig!«


Ich war erschöpft. Die Unruhe vorm Hilfeplangespräch, die schlaflose Nacht zuvor, die Appetitlosigkeit und nun die Verwirrung sorgten dafür, dass ich mich am liebsten vor der Welt verkrochen hätte. »Ich würde so gerne einmal eine Pause vom Viele-Sein bekommen!«, flüsterte ich. »Es ist so anstrengend! Können wir eine Stunde mehr Betreuung bekommen?«


»Ja!«, antwortete Frau Fuchs einfach nur. »Aber klar! Dass das gerade nötig ist, ist wirklich zu sehen!«


Erleichtert saß ich kurz darauf im Flur neben Ela, während Melina noch mit Frau Fuchs über andere Klienten sprechen wollte. Ela trug nicht dazu bei, die Verwirrung zu reduzieren, so äußerte sie, Melina würde sicherlich über Ela und mich reden, das hätte sie schon im Büro von ABeW gemacht.


»Warum das denn?!«, fragte ich verwundert.


»Nicht hier!«, flüsterte Ela. »Ich erzähle euch das morgen, da können wir in Ruhe reden!«


Am morgigen Tag, das hatten wir besprochen, würden wir die ausgefallenen Betreuungsstunden nachholen und mit Ela in ihrem Heimatort Ronnenberg spazieren gehen. Ein Spaziergang im Berggarten, der ursprünglich vorgesehen war, sollte an einem anderen Tag nachgeholt werden.


»Und dann möchte ich euch zu mir nach Hause einladen!«, erwähnte sie lächelnd. Als Melina aus der Tür trat, verstummte sie schlagartig; diese durfte nichts davon erfahren, welche Grenzen Ela mit uns übertrat. Einladungen nach Hause waren nicht üblich im Rahmen einer Betreuung. Zeigte dies nicht, dass wir für Ela viel mehr waren als eine ganz normale Klientin?
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Am nächsten Morgen schrieb Ela bei WhatsApp, wir müssten unsere Pläne etwas umstellen.


»Ich muss noch mit meiner Mutter zum Arzt fahren!«, verkündete sie. »Da kann man samstags immer nur ohne Termin kommen und muss meistens lange warten!«


»Kannst du nicht sagen, dass du noch einen beruflichen Termin hast, und sie bitten, deine Mutter schneller dranzunehmen? Oder kann sie nicht alleine im Wartezimmer bleiben und dich später anrufen, wenn sie abgeholt werden kann?«


»Das ist schwierig … Ich mag mich nicht vordrängeln«, verneinte Ela. »Lass uns am besten erst um 15 Uhr treffen, dann sind wir auf jeden Fall wieder zu Hause und ich habe keinen Zeitdruck!«


›Wieder alles anders …‹, hauchte eine innere Stimme missmutig. Nun würden wir in Ronnenberg am Nachmittag bei Regen spazieren gehen müssen … Doch wie sich später herausstellte, war der gemeinsame Spaziergang ohnehin nicht mehr Elas Priorität. Sie hatte uns gebeten, ihr bei Formulierungen eines Berichts zu helfen. Zunächst führte sie mich in ihrer Wohnung herum und zeigte uns jeden Raum. Nur ihr eigenes Zimmer ließ sie aus.


»Da renoviere ich gerade und streiche, da ist absolutes Chaos, wir könnten uns gar nicht hinsetzen!«, erklärte sie. Wir saßen stattdessen kurzzeitig am Esszimmertisch. Ihre Mutter hatten wir auch kennen gelernt, aber diese sprach kein Wort Deutsch.


»Ach, was hat denn Melina eigentlich über uns erzählt?«, erkundigte ich mich neugierig. Ela berichtete, ihre Kollegin habe sie selbst beim Chef angeschwärzt, weil Ela das Hilfeplangespräch gemeinsam mit mir vorbereitet hätte und Melina ihre Aufgabe entzogen hätte. In Wirklichkeit war ich es gewesen, die die Bedarfsfeststellung ganz allein formuliert hatte. Ela hatte lediglich jeden Punkt einzeln abgenickt und sich über meine schriftliche Kompetenz gefreut.


»Und dann denkt Melina ja, sie sei die Tollste! Die hat euren Bericht zweimal abgeschickt …«


»Den Zielerreichungsbericht? Wieso zweimal?!«


»Zuerst hat sie per E-Mail ihre Fassung geschickt, danach erst eure Überarbeitung …«


»Warum das denn?!«, fragte ich. Wir hatten Melina davon in Kenntnis gesetzt, ihren Bericht noch überarbeiten zu wollen, weil sie manche Fakten falsch dargestellt hatte. ›Aber warum sollte Melina dies getan haben? Jeder Zielerreichungsbericht muss am Ende von den Klienten unterschrieben werden.‹ Ela erzählte weiterhin, dass Melina offenbar über eine sehr selbstunsichere Persönlichkeit verfügte.


»Und sie war wirklich total beleidigt, dass euch die zusätzliche Stunde bei mir machen möchtet!«


Wieder war ich erstaunt. »Echt? Bei uns hat sie ganz normal reagiert!«


»Die ist nur den Klienten gegenüber eine echt gute Schauspielerin!«, entgegnete Ela. »Im Büro zeigt sie dann ihr wahres Gesicht, jeder Kollege hatte schon einmal Stress mit Melina! Ach, eigentlich sind wir alle echt gute Schauspielerinnen!« Ela lachte. Ihr Lachen klang fröhlich, aber eine Spur darin war … missgünstig, fast gehässig. Oder bildete ich mir dies ein? In uns meldete sich eine starke Unsicherheit: Glaubte Ela uns am Ende gar nicht, dass wir multipel waren? Dachte sie, wir würden nur Theater spielen? Dies war ein sehr sensibles Thema für uns, weil wir immer wieder damit zu kämpfen gehabt hatten, dass Menschen uns der Simulation bezichtigt hatten.


»Wie meinst du das denn?!«, fragte ich misstrauisch und etwas verletzt.


»Na, gestern!« Ela kicherte.


»Uns ging es wirklich schlecht gestern beim Hilfeplangespräch!«, entgegnete ich.


»Ach, euch meine ich doch gar nicht! Sondern Melina und mich selbst! Das mit den Pommes und dem Parfüm habe ich nur so gesagt, damit Frau Fuchs merkt, wie durcheinander ihr sein könnt! Das war doch echt clever von mir, oder?« Beifallheischend blickte sie uns an.


In uns wurde miteinander gekämpft. War dies tatsächlich nur ein kluger Schachzug von Ela gewesen, um Frau Fuchs vor Augen zu führen, wie es uns wirklich manchmal ergehen konnte? Dabei jedoch hatte sie in Kauf genommen, dass wir den restlichen Tag voller Verwirrung verbracht hatten, weil sich niemand in uns an die Episode mit den Pommes und an verschiedene Parfüms erinnern konnte.


Ela führte uns nun in die Wohnung ihres Nachbarn.


»Euch habt mir ja versprochen, beim Bericht zu helfen!«, begann sie lächelnd. »Jonas ist nicht zu Hause und hier können wir in Ruhe arbeiten. In meinem Zimmer habe ich auch gar keine Internetverbindung, das geht sonst höchstens im Wohnzimmer, aber dann stören wir Mama.«


»Und der Nachbar hat nichts dagegen, dass du in seiner Wohnung mit einer Fremden arbeitest?«, fragte ich.


»Nein, gar nicht! Der ist wie ein Sohn für mich! Wir haben eine wunderbare Nachbarschaftsgemeinschaft, unterstützen uns gegenseitig und keiner fragt genauer nach, auch Mama nicht. Die weiß gar nicht, wer ihr seid. Sonst würde das Zusammenleben gar nicht funktionieren, ich bin schließlich erwachsen und keine Rechenschaft mehr schuldig! Hier hat jeder seine Geheimnisse.«


›Komische Form des Zusammenlebens … Würde mir nicht gefallen …‹ Plötzlich kam mir Elas ganzes Leben vor wie eine Bühne, die Menschen um sie herum wie Schauspieler. Hatten wir heute einen kurzen Einblick in den ersten Akt des Stückes »Wahre Lügen« erhalten?!


Als wir in Jonas’ Arbeitszimmer saßen, verharrte Ela einen Augenblick auf dem Drehstuhl und schaute uns unsicher an. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist, was ich hier mache …«, meinte sie. »Denkt ihr nicht, dass ich anderen Klienten auch etwas von euch erzähle, wenn ich euch jetzt helfen lasse?! Das würde ich aber nie machen!!!«


»Aber wenn wir den Klientennamen mit Frau X. ersetzen, ist ja der Datenschutz noch gewährt«, erwiderte ich. »Wenn wir bei einzelnen Formulierungen helfen, erfahren wir ja nur ein bisschen …«


»Das geht leider nicht …«, antwortete Ela.


»Wieso denn das?«


Ela erklärte, dass sie auf ihrem Dienstlaptop direkt ins zugehörige Programm gehen müsste, um den Bericht schreiben zu können. »Da steht dann der Name von der Klientin, das ist nicht zu vermeiden …«


Meinen Vorschlag, den Bericht zunächst in einer separaten Datei zu formulieren und Ela diese später per Copy-and Paste ins Programm einfügen zu lassen, lehnte sie ab.


»Das geht nicht, wir dürfen keine Dateien außerhalb der Programme auf dem Laptop speichern wegen Datenschutz! Und das Gruppenlaufwerk ist für alle sichtbar, das würde der Chef dann merken … Ja, was meint ihr? Wollt ihr mir trotzdem noch helfen?« Hoffnungsvoll blickte sie uns in die Augen. »Die Klientin hat nichts dagegen, wenn ihr Bericht von anderen als mir gelesen wird!«
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	*

	Soll Thaleia Ela helfen,


aber skeptisch werden?

	→ Kapitel 7,

	Seite →
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	Soll Thaleia ihr


Hilfsangebot


zurückziehen?

	→ Kapitel 8,

	Seite →










4. Das Leuchten der Pfirsichenergie


Am Tag nach dem Ausflug sprachen wir am Telefon über den Plan einer neuen Aufteilung der Betreuungsstunden.


»Am liebsten wäre uns ja, wenn du uns ganz betreuen würdest und Melina nur die Vertretung wäre!«


»Ich bespreche das mit Melina, ich würde euch gerne mehr betreuen«, versprach Ela, »nur anderthalb Stunden sind so wenig!«


Am nächsten Tag jedoch sprach Melina das Thema nicht an. Hatte Ela es noch nicht geschafft, mit ihr zu reden? Wohingegen die Zeit mit Ela verflogen war, kroch sie während der Betreuung bei Melina wie eine Schnecke. Oberflächlich, inhaltsleer und emotionslos. Dass Melina kein Wort über eine Neuverteilung der Betreuungsstunden sagte, machte uns unverhältnismäßig nervös. Auf Nachfrage bei WhatsApp rief uns Ela sofort an und teilte uns mit, sie habe Melina nun erst erreicht und am nächsten Dienstag würde es im Team besprochen werden.


Die Tage bis zur Teamsitzung quälte uns extreme innere Unruhe. Ich empfand es, als würde eine innere Kraft am Herzen zerren und Ameisenstraßen durch den ganzen Körper schicken. Die Gedanken im Kopf rotierten hin und her. Beim Schreiben mit Manu stellte diese die Überlegung an, ob die ungeklärte Betreuungssituation für diesen Zustand sorge, weil sich Anteile in Ela verliebt haben könnten. Manu wusste, dass ich mich einmal in eine Dozentin verliebt hatte. Ich hingegen war gar nicht mehr in der Lage, das innere Chaos zu deuten. Dass Ela sich als Mensch und kompetente Betreuerin in unser Herz geschlichen hatte, war eindeutig. Aber verliebt? War es nicht eher ihre mitreißende Art, die uns so faszinierte? Ich machte mir Sorgen darüber, Melina könne unsere Begeisterung für Ela spüren und sich abgelehnt fühlen. Laut Ela habe sie aber auf deren Anfrage nicht verärgert oder verletzt reagiert.


Zum Ablenken begannen wir, ein Diamond Painting-Bild selbst zu gestalten: ein Tagpfauenauge in einer Frühlingswiese, bereit, in den blauen Himmel zu fliegen. Die Belohnung für Ela, sobald sie aufgehört haben würde zu rauchen. Der rote Schmetterling sollte ihre gesunde Lunge symbolisieren, die wieder frische Luft atmen könnte.


›Wollte Ela uns am Sonntag nicht anrufen?‹, erklang eine Stimme im Inneren. Die Erinnerung an dieses Versprechen blieb diffus. Vielleicht war es nur ein Traum gewesen.


In uns herrschte ein Chaos, das wir nur noch mit Promethazin-Tabletten zur Beruhigung in den Griff kriegten. Auch das Persönlichkeitssystem geriet durcheinander. Ich entdeckte Fotos auf dem Smartphone, die jemand unbemerkt aufgenommen hatte: von unserem Körper. Dieser schaute verträumt und geheimnisvoll lächelnd in die Kamera, im Hintergrund der Schmetterlingsschwarm an der Wohnzimmerdecke.


Romantisch! [image: ], schrieb meine Mutter.


Der Körper schien ebenfalls verwirrt: mal nervös und angespannt, im Spiegel eine erstarrte Grimasse, dann aber mit dem Gesichtsausdruck der Fotos und einem Lächeln in den Augen. Der Appetit war heruntergefahren. Als ich mich Dienstagmorgen auf die Waage stellte, zeigte diese ein Kilogramm weniger an als noch drei Tage zuvor.


Mittags würde Ela nach der Teamsitzung direkt zu uns kommen und hoffentlich gute Nachrichten mitbringen! Am Vortag hatte sie uns per E-Mail herzliche Grüße gewünscht.


Kemfst du drum das du uns ganz betreust?, hatte ein Kindanteil Ela gebeten. Zwar hatte diese nicht darauf geantwortet, aber hatte bestimmt viel zu tun mit dem neuen Job. Sie würde auf jeden Fall für uns kämpfen, dessen waren wir uns alle miteinander sicher!
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13 Uhr. Der Körper lag auf dem Wohnzimmerboden, zusammengekauert, die Beine zuckten hin und her vor Nervosität. Jemand krallte die Finger in den Arm, bis die Fingernägel ein Muster ihrer Abdrücke hinterließen. Die Heftigkeit unserer Reaktion auf die Verzögerung der Nachricht erschreckte mich. Ela war noch nicht bei uns angekommen.


Zwei Stunden später war ich noch erschrockener. Ela hatte sich telefonisch gemeldet, sie würde jetzt erst losfahren, aber Melina wolle die Betreuung nicht abgeben. Wir lagen heulend auf dem Fußboden und die Arme waren inzwischen übersät mit roten Striemen, die wir hineingekratzt hatten, um den inneren Schmerz auf den Körper zu übertragen. Kurz darauf eine Schere in unserer Hand und ein Schnitt in unserem Arm, Blutstropfen drängten sich ans Licht. Tränenbäche passierten die Wangen. Ich hörte sogar, wie der Körper schrie, um die innere Anspannung abzureagieren. Es fühlte sich an wie ein Weltuntergang in unserem Inneren. Unser Herz zog sich zusammen, als hinge unser Leben davon ab, dass Ela unsere Hauptbetreuerin würde. Warum war uns die Betreuung bei Ela dermaßen wichtig?! Ich verstand mein Inneres überhaupt nicht mehr. Frau Elmas hatte uns gebeten, unseren Seelenzustand nicht von einer Person abhängig zu machen. Aber alle in mir wollten doch nur dafür sorgen, die bestmögliche Betreuung zu erhalten. Oder?


Als Ela eine halbe Stunde später hereinkam und unseren Zustand bemerkte, war sie erschrocken.


»Warum klappt das denn nicht, warum will uns denn Melina unbedingt behalten?«, weinte ich verzweifelt. »Wir möchten unbedingt dich als Hauptbetreuerin, können wir da nicht doch noch etwas machen?! Weißt du, bei dir haben wir wieder gemerkt, wie Betreuung sein kann, wie kompetent und toll!«


»Oh, danke!« Gerührt blickte Ela uns an. »Aber Melina hat gesagt, sie betreut euch so gern und möchte euch nicht abgeben …«, erklärte sie und streichelte zur Beruhigung unseren Arm.


»Aber es geht doch um uns und nicht darum, was Melina will! Was für uns das Beste ist! Ich rufe sie jetzt einfach an und kläre das selbst mit ihr!«, erwiderte ich vehement. Es dauerte jedoch, bis sich Ela dazu durchgerungen hatte, das Telefonat gemeinsam zu führen. Sie nahm uns das Versprechen ab, nur ihr höheres Alter als Begründung für den Wechsel zu ihr als Hauptbetreuerin anzuführen, weswegen ich mich bei ihr besser aufgehoben fühlte. Ihre umfangreiche Erfahrung sollte ich nicht erwähnen, sie sei zwar Therapeutin, aber nicht als solche eingestellt. Melina wirkte am Telefon überhaupt nicht abwehrend und meinte, wenn Ela für uns die Richtige sei, sollte sie die Hauptbetreuung übernehmen.


»Das hast du sehr diplomatisch gemacht!«, lobte mich Ela. »Sobald Klienten mit so einer Bitte an die Betreuer herantreten, ist das natürlich etwas anderes als wenn das Kollegen machen. Das können die quasi gar nicht ablehnen!«


Sie zog mich hoch, umarmte mich fest und tanzte mit einem Innenkind ausgelassen durch den Flur. Die Tränen waren versiegt. Stattdessen spürte ich die Rückkehr unserer Lebensgeister: Von einem Moment auf den anderen war unsere Unruhe wie weggeblasen, wir waren voller Energie und Lebensfreude. Nun war der erste unserer Wünsche erfüllt worden: In Zukunft konnten wir jede Woche drei Stunden mit Ela verbringen, die uns in der kurzen Zeit schon so ans Herz gewachsen war!


»Ich war heute Nacht auch ganz unruhig und konnte nicht schlafen«, berichtete sie. »Aber jetzt alles ist gut!« Ihr strahlendes Gesicht zeigte mir, dass auch wir bereits einen Platz in ihrem Herzen haben mussten.


Kul mit betroiunk [image: ], schrieb eine Kleine Ela am Abend.


Ich freue mich auch [image: ] [image: ], lautete deren Antwort.


Ihre Küsse schwebten bis ins Innere meiner Seele. Die vorherige Unruhe wehte vollständig von dannen und machte der Lebensfreude Platz, die sich im Inneren ausbreitete und voller Gelächter in die Welt hinausposaunt wurde. In der Selbsthilfegruppe sprudelte ich über vor guter Laune, die sich noch steigerte, als mein Smartphone den Erhalt einer Sprachnachricht von Ela verkündete. Nun mischte sich wieder eine leise Unruhe unter die Freude, doch diesmal war sie aufgeregt und gespannt. Sofort nach dem Ende der Gruppe hörte ich die Nachricht im Auto sitzend ab. Sie betraf meinen Roman, den Ela so gern lesen wollte; sie konnte die Datei nicht abrufen, da ihr Router kaputt sei. Ich hatte sie ihr als E-Mail Anhang und per WhatsApp geschickt, aber ihr Smartphone konnte Pdf-Dateien nicht anzeigen. Dieses Problem würde zu lösen sein: Bei der nächsten Betreuung würde sie die Datei auf einem USB-Stick erhalten. In diesem Augenblick war ich nur glücklich, ihre Stimme zu hören.
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Ende der Woche erhielt ich den Zielerreichungsbericht, geschrieben von Melina. Dieser wurde halbjährlich an die Eingliederungshilfe der Stadt Hannover geschickt, um die Ziele der Betreuung zu reflektieren und im anschließenden Hilfeplangespräch den neuen Betreuungsbedarf festzustellen. Ich hatte mit Ela besprochen, dass wir versuchen wollten, vier statt drei Betreuungsstunden pro Woche zu erhalten. Dann könnten wir Zeit für Ausflüge sammeln. Melinas Bericht zeichnete jedoch ein Bild von uns, das kaum von jemandem zeugte, der so viel Unterstützung benötigte. Im Gegenteil beschrieb sie uns als sehr selbstständig und rückte insbesondere die neuen Freundschaften in den Fokus, die uns angeblich sehr viel Halt und Lebensfreude gaben. In Wahrheit war eine dieser Freundinnen aber schon wieder aus meinem Leben verschwunden: Plötzlich hatte sie aufgehört, auf meine Nachrichten zu reagieren. Warum? Ich wusste es nicht. Die andere erwähnte Freundin war Leonora, die ich nach dem Flohmarkttermin auch nicht mehr gesehen hatte und die unter der Last ihrer eigenen Depressionen verschwand. Darüber hinaus wurden mehrere meiner eigenen Probleme im Zielerreichungsbericht gar nicht genannt. Zudem klang der Schreibstil nach einem Erlebnisaufsatz der Unterstufe. Auf gar keinen Fall durfte dieser Bericht so verschickt werden! Er entsprach nicht den Tatsachen. Ich vereinbarte daher mit Melina, dass ich ihn überarbeiten würde. Nach dem Lesen dieses Berichts zweifelte ich sehr an Melinas Kompetenz. Es schien, als habe sie unsere wahren Schwierigkeiten während der Betreuung gar nicht bemerkt. Die neue Fassung des Berichts war schnell geschrieben; Melina aber würde es nach eigener Aussage reichen, wenn wir es am kommenden Montag miteinander besprächen. Doch Ela müsse den Bericht auch noch erhalten. Daraufhin schickte ich Ela per WhatsApp beide Varianten des Berichts. Sie versprach, sich abends zu melden.


Das Telefon klingelte gegen 21 Uhr.


»Ich habe alles gelesen jetzt«, informierte uns Ela. »Mit eurer Überarbeitung ich bin einverstanden!« Sie berichtete ein wenig von ihrem Tag. Im Gegensatz zu anderen, anstrengenden Klienten sei die Zeit mit uns für sie überhaupt keine Arbeit. Und der Ausflug an Halloween sei wirklich wunderschön gewesen!


Ich lächelte. Inzwischen war es bereits nach 21:30 Uhr. Das Funkeln einer Sternenlampe erhellte die Dunkelheit in meinem Schlafzimmer. Kreisend zogen die blauen, grünen, roten und weißen Sterne an der Zimmerdecke ihre Bahnen.


»Die Kleinen müssen schon Bubu machen, ganz gemütlich!«, fand Ela, ohne vom Zauber der Lichtprojektion zu wissen. »Eigentlich ich müsste jetzt ein Schlaflied singen …«


»Ich bin noch wach!«, krähte eine Kleine ins Telefon. »Soll ich singen? Guten Abend, gute Nacht – oh, weiter weiß ich nicht!«


Ela lachte und ich lachte mit. Unser Lachen schien sich gegenseitig anzustecken. Müde war ich mitnichten.


Am Ende des Telefonats bat Ela uns, den veränderten Bericht sowohl ihr als auch Melina am Montag per E-Mail zu schicken, in Sorge, Melina könnte sich übergangen fühlen, und um zu verschleiern, dass sie mir ihre private Handynummer gegeben hatte und wir über WhatsApp in Kontakt miteinander standen.
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Melina blieb am 12. November nur zehn Minuten bei mir, da sie den Bericht bereits vorher gelesen hatte und auch einverstanden mit unserer Überarbeitung war. Weil ich die Betreuungszeit lieber für Ela aufheben wollte, sagte ich Melina, ich sei erschöpft und würde mich ausruhen müssen.


»Kein Problem!«, erwiderte Melina freundlich. »Unterschrieben hast du den Bericht ja jetzt und dann schicke ich ihn gleich mit der Post an Frau Fuchs von der Stadt!«


In der vorherigen Woche hatte ein Abschiedstreffen mit Melina als regulärer Betreuerin stattgefunden, bei dem ich ihr noch einmal erklärt hatte, warum Ela für uns die Richtige war. Melina hatte sehr professionell und verständnisvoll reagiert, ihre Gesichtszüge zeugten weder von Verletztheit noch von einem Gefühl des Beleidigtsein, was ich erleichtert zur Kenntnis genommen hatte. Außerdem hatte sie erzählt, sie müsse ohnehin wegen eines Projekts einen Klienten abgeben, so dass die Anfrage passend käme. Kurz verwunderte mich, weshalb sie zunächst abgelehnt hatte – aber vielleicht wollte sie eigentlich lieber einen anderen Klienten abgeben, der anstrengender war. Nun würde ich Melina noch zur Vertretung sehen, falls Ela krank werden sollte oder Urlaub hätte. Alles hatte sich wunschgemäß entwickelt! Zum Hilfeplangespräch würde Melina noch einmal mit uns gehen. Zwar wollte sie, dass Ela ebenfalls anwesend war, doch dies wollte ich ihr ausreden, weil die Anwesenheit von zwei Betreuern doppelt von unserer Zeit abgezogen werden würde. Ursprünglich sollte zudem, noch von Carolin initiiert, ein Gespräch mit Frau Elmas stattfinden, was Melina nun nicht mehr benötigen würde.


»Das könnt ihr dann ja mit Ela besprechen, ob sie dann Zeit hat und Unterstützung durch eure Therapeutin braucht!«, empfahl mir Melina. Aber Ela, die selbst Therapeutin war, würde sicherlich kein Gespräch mit Frau Elmas führen müssen, zumal sie nach eigener Aussage bereits Erfahrung mit mehreren multiplen Klienten hatte. Seltsamerweise fühlte ich mich, als ich den Gesprächstermin bei Frau Elmas absagte, als sei eine mündliche Prüfung ausgefallen. Deuten konnte ich dieses Gefühl nicht.


Statt mich nach Melinas Kurzbesuch auszuruhen, entstand im Inneren die Idee, das Schlaflied »Guten Abend, gute Nacht« umzuschreiben, weil uns der Text nicht gefiel. Nach dem Telefonat mit Ela hatte ich den Text recherchiert, der niemandem im Inneren wortgetreu vollständig bekannt war. Könnte diese beruhigende Melodie nicht mit einem viel schöneren Text erklingen? Und so fingen wir an, unser eigenes Schlaflied zu schreiben, mit einer Botschaft, die viel tiefgründiger war als die des Originals. Wir sangen den Text zur Klaviermelodie.


Zauber der Nacht


Guten Abend, gute Nacht,


von Sternlein bewacht!


Sie tanzen über dir,


bunt und voller Magie!


Und auch tief in dir drin,


ist das Licht nun erwacht,


führt dich sanft durch den Traum,


Wege der Fantasie.


Guten Abend, gute Nacht,


in dei’m Traumland geborgen,


wo die Wünsche wirklich sind,


und das Glück dich umarmt.


Hier bist du völlig frei,


für die Wunder gebor’n,


keine Sorgen in dir,


nur das Licht, das dich wärmt.


Guten Abend, gute Nacht,


morgen früh, wenn du erwachst,


ist das Licht noch immer dein,


deine unsichtbare Macht.


Und du schenkst es der Welt,


wenn du sprichst, wenn du lachst,


wenn du andre berührst,


mit dem Zauber der Nacht!


 [image: ]



Zwei Tage später musste die Betreuung mit Ela ausfallen: Ihre Mutter hatte einen Bandscheibenvorfall und sie musste sie ins Krankenhaus fahren. Die Mutter war schon 84 Jahre alt und wohnte bei Ela, weil sie Unterstützung benötigte. Natürlich verstanden wir die Brisanz dieser Notsituation, obwohl sich im Inneren Enttäuschung ausbreitete. Stattdessen setzten wir eine Idee in die Tat um, die uns bereits seit zwei Tagen im Kopf herumspukte: Wir gestalteten zur veränderten Version des Schlaflieds ein Video, das den Sternenhimmel an der Zimmerdecke zeigte. Den Text sangen Lucelia, Dalia und Darya gemeinsam, ein Konglomerat der kindlichen und erwachsenen Stimme meines Körpers, die voller Sanftheit und mit samtenem Klang mit den Sternen an der Decke im Kreis flog. Den Text fügten wir mit einer Videobearbeitungs-App hinzu. Bei jeder Strophe wählten wir einen anderen Effekt, der die Sterne in einem magischen Licht beleuchtete. In Strophe 3, die vom Erwachen handelte, filmten wir zusätzlich zwei »Cotherapeuten«, die den Tag fröhlich begrüßten. Während wir sangen, spürten wir, dass der Text unsere eigene Seele beschrieb, erwacht aus einem langen Schlaf, durch Ela geweckt. Die Magie hatte uns erreicht. Die Wünsche waren Wirklichkeit geworden, die Wunder hatten das Licht unserer Welt erblickt. Jeder Blick in Elas Augen weckte innere Wärme, die uns nachts die Träume versüßte und tagsüber begleitete. Würde es uns gelingen, mit diesem Lied auch Elas Seele zu berühren und das Licht in deren Herzen anzuzünden? Beseelt von diesem Wunsch, schickte ich ihr abends das Video per WhatsApp zu.


Am nächsten Morgen erhielten wir eine Sprachnachricht von Ela, ihre Stimme weich und voller Gefühl: »Oh, meine Kleine … Das war schön, das war so schön! Wirklich, danke von ganzem Herzen, vielen, vielen Dank!«


In unserem Inneren strahlte das Licht aus dem Lied in einem pastellfarbenen Orange; ein Anteil bezeichnete es in der Therapie als »Pfirsichenergie«. Diese schenkte unserem Herzen Süße, deckte es mit einem samtenen Mantel zu. Ich benannte Ela als unsere Muse für unser Schlafliedvideo. Am folgenden Morgen schickte sie per WhatsApp Fotos ihres Gartens. Raureif lag über den letzten Herbstblumen, die von einer Lichterkette beleuchtet wurden. Ein steinerner Engel wachte am Rand des Gartenbeets. Ich war glücklich: Ela hatte mir einen weiteren Einblick in ihr privates Leben gegeben, mir Einlass gewährt in ihre Welt.


 [image: ]



Am 16. November kam Ela zur Betreuung zu mir. Wir sprachen über Ideen für die weiteren Assistenzstunden. Ich hatte eine Liste angefangen, auf der schon mehrere Anteile ihre Ideen festgehalten hatten.


»Wir können auch mal einen Ausflug zum Berggarten machen!«, schlug Ela vor. »Wie wäre es am Wochenende? Ich habe Samstag und Sonntag noch nichts vor! Und irgendwann können wir mal in ein Museum in Wilhelmshaven fahren, das ist ganz toll!«


Dass unsere Betreuerin tatsächlich mit uns ihre Wochenenden zu verbringen gedachte, erfüllte mein Herz mit Glückseligkeit. Es hüpfte im Takt unserer Begeisterung, schien seinen inneren Raum zu weiten, weil plötzlich so viele schöne Gefühle in ihm wohnten. Unser Bauch war voller übersprudelnder Glücksbläschen.


Die Ausflugspläne für diesen Sonntag sagte Ela jedoch schon kurz darauf telefonisch wieder ab: Sie müsse sich um ihre Mutter kümmern. Das war schade, aber verständlich, und natürlich konnte ich sowieso nicht erwarten, dass Ela ihre freie Zeit mit mir verbrachte! Trotzdem nahm ich einen Gedanken im Inneren wahr: ›Ich wünschte, Ela würde alleine wohnen und unabhängig sein, alle Zeit der Welt haben …‹ Am nächsten Morgen aber würde ich Ela mit meinem Auto in Ronnenberg abholen und wir würden gemeinsam zum Berggarten fahren!


Für die kommende Woche war geplant, dass wir bei uns zu Hause Glühwein trinken wollten. In Wirklichkeit jeder nur einen Becher, doch wir scherzten miteinander und taten so, als seien wir verabredet, um uns zu betrinken. Eine Jugendliche in mir verfasste abends einen scherzhaften Text zur Bedarfsfeststellung für die kommende Betreuung. Im Hilfeplangespräch mit Frau Fuchs von der Stadt Hannover musste anhand von einzelnen Rubriken festgelegt werden, wofür im folgenden Jahr bei der Sozialen Assistenz Stunden veranschlagt werden würden.


I Lebensführung im Alltag


1. Einkaufen und Kochen


1.1. Funktionsfähigkeiten: Fr. Lichtenthal kann selbstständig Glühwein kaufen und im Topf erhitzen. Mit ihrem Blick fürs Besondere gelang es ihr, Einhorn-Glühwein zu erwerben![image: ]


1.2. Beeinträchtigungen/Einschränkungen: Der Einhorn-Glühwein läuft leider bald ab.[image: ]


1.3. Verbleibender konkreter Hilfebedarf: Mangels sozialer Kontakte hat Fr. Lichtenthal niemanden, mit dem sie sich betrinken kann.[image: ]


1.4. Gewünschtes Grobziel: Lösen der inneren Blockaden, so dass Anteile von hinten weiter nach vorn kommen können; vertrauensvolle Atmosphäre schaffen durch weinselige Erheiterung von Betreuerin und Betreuten.[image: ]


1.5. Wöchentliche Fachleistungsstunden: 60 + x min (je nach Grad der Betrunkenheit muss eine Zeit zum Promilleabbau eingeplant werden![image: ]).


Daraus entwickelte sich ein längeres, amüsiertes Gespräch mit wechselnden Sprachnachrichten von Ela und verschiedenen Anteilen von mir. Vergessen war die Enttäuschung über den verschobenen Sonntagsauflug. Die Freude über den Ausflug am kommenden Tag war ohnehin so intensiv, dass sie für eine ganze Woche gereicht hätte. Als Ela eine Sprachnachricht mit einem Kuss beendete, schien unser Herz vor Freude fast zu platzen.


 [image: ]



Leider fand auch dieser Ausflug nicht statt. Ela teilte uns am Samstagmorgen telefonisch mit, sie müsse ihre Mutter zum Arzt fahren. Ich wünschte ihr gute Besserung für ihre Mutter, aber im Inneren regierte die Enttäuschung. Es kam sogar so weit, dass ein Anteil den Hammer aus dem Schrank holte und voller Kraft auf unsere Arme und Beine einschlug.


›Wir haben keine schönen Wochenenden verdient! Wir sind schlecht und böse, unser Leben wird nie normal werden!‹


Die Vernunft versuchte, beruhigende Worte zu finden. Natürlich war Elas kranke Mutter wichtiger als ihre Klientin! Es war ihre Freizeit! Und sie hatte uns versprochen, den Ausflug zum Berggarten am nächsten Samstag, dem 24. November, nachzuholen! Mir machte die Intensität unserer Gefühle Angst. Sie waren nicht mehr rational zu begreifen. Die Depression begann, ihre dunkle Decke über uns auszubreiten.


Wir sollten uns einfach von vornherein drauf einstellen, dass egal was eh nichts wird, schrieben wir Ela frustriert bei WhatsApp. Diese bat uns um Verständnis; sie müsse erst lernen, ihre Aufgaben im neuen Job und die privaten Verpflichtungen besser zu organisieren.


»Euch sind mir sehr wichtig, wirklich!«, beendete sie ihre Sprachnachricht. Sie erwähnte Schwierigkeiten, die sie beim Formulieren der Klientenberichte hätte. Da sie erst seit zehn Jahren in Deutschland lebte und Deutsch nicht ihre Muttersprache war, fiel ihr die Büroarbeit sehr schwer. Vor meinem Zusammenbruch hatte mein Persönlichkeitssystem lange Zeit im Funktionsmodus verbracht. Unser Lebenslauf wirkte bis zu dem Zeitpunkt wie der einer erfolgreichen Frau: 2005 Abitur, 2010 Erstes Staatsexamen für das Lehramt an Grund-, Hauptund Realschulen, 2012 Zweites Staatsexamen. 2014 hatte ich ein Semester an der Universität als Lehrbeauftragte für Germanistik gearbeitet. Sprache war mein Handwerk gewesen, Sätze zu formulieren, fiel mir leicht. So kam es, dass Ela sich von mir Unterstützung beim Schreiben wünschte. Zuerst verfasste ich die Dokumentation zu meiner eigenen Betreuung. Ela bat jedoch zudem um Hilfe bei weiteren Formulierungen zu einer anderen Klientin. Sie würde uns eine E-Mail schicken, ohne deren Namen offenzulegen. Lange lagen wir an diesem Tag noch wach und warteten auf die Mail. Irgendwann bemerkte ich, wie unser Gesicht im Tränenmeer badete, weil wir uns von Ela vergessen fühlten. Eine Kleine schickte Ela die Botschaft unserer Traurigkeit bei WhatsApp:


Dea köapa likt im bet unt waint [image: ]daf dea schlafn oda komt noch ne imejl?


Am nächsten Tag erklärte Ela uns während der Betreuung das Ausbleiben der E-Mail: Sie sei momentan überfordert mit ihrem Job, gestresst von der Planung und dem Formulieren. Sie habe es nicht mehr geschafft, den E-Mailtext zu verfassen. Ihr Zeitmanagement schien wirklich verbesserungswürdig. Auch dieser Termin war wieder um zwei Stunden verschoben worden, weil Ela auf der Autobahn im Stau gestanden hatte. Am Vortag hatte sie gesagt, sie käme von einer Klientin in Limmer zu uns, was gleich um die Ecke gelegen hätte, aber vermutlich hatte sie die Tagesplanung gänzlich umgestellt.


»Ich hab Angst, dass du von ABeW weggehst, weil dir das zu stressig ist!«, äußerte eine Kleine mit traurigem Gesicht.


»Nein!«, widersprach Ela voller Überzeugung. »Ich bleibe da und vor allem bleibe ich bei Familie Lichtenthal!« Sie lachte uns an. Offenbar schien Ela unsere Hilfe wirklich dringend zu benötigen. Wir sicherten ihr diese zu. Eine leise Stimme im Inneren wunderte sich, wie Ela ihre Büroarbeit als Psychotherapeutin bewältigt haben konnte, doch die leisen Zweifel verblassten im Glücksgefühl. Im Inneren breitete sich Freude darüber aus, dass sich unsere Rollen zeitweise umkehren würden: Am kommenden Samstag würde ich Ela nach dem gemeinsamen Ausflug mit Formulierungen helfen, würde gemeinsam mit ihr ihr Deutsch verbessern. Der Datenschutz bliebe gewahrt, wenn die Klientennamen durch Herr oder Frau X. ersetzt würden.


 [image: ]



Zuvor fand am 23. November das Hilfeplangespräch statt. Letztendlich waren Ela und Melina doch beide zugegen. In mir herrschte ein ähnlicher Zustand wie kurz vor der Entscheidung, ob Ela unsere Hauptbetreuerin werden würde. Meine Arme zierten noch immer die blauen Flecke der Selbstverletzung. In der Nacht hatten wir kaum geschlafen und seit dem Vortag am Morgen nichts mehr essen können. Unser schlechter Zustand trug jedoch wunderbare Früchte: Frau Fuchs hatte uns für den Betreuungszeitraum des nächsten Jahres vier statt drei Stunden pro Woche bewilligt! Glücklich saß ich mit Ela vor Frau Fuchs’ Büro; Melina wollte sie im Anschluss noch allein etwas zu zwei anderen Klienten fragen.


»Die redet jetzt bestimmt über uns!«, flüsterte Ela und runzelte die Stirn.


»Wer, Frau Fuchs?«, fragte ich verwundert nach.


»Nein, Melina!«, sagte Ela.


»Warum sollte denn Melina über uns reden?« Das konnte ich mir nicht vorstellen. Die Bewilligung war schließlich abgeschlossen und von allen unterschrieben.
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